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Warum fliehen so viele Menschen

zu uns?

Auf diese Frage gibt folgender Augenzeugenbericht

Antwort:
„In der Nacht waren Beamte in die Wohnungen

eingedrungen und batten die Bewohner aufgefordert,
ihnen zu folgen. Männern, Frauen und Kindern
wurde besohlen, innerhalb drei Minuten abmarschbereit

zu sein. Erstmals fiel das Wort „Deportation".
Jeder Verhaftete wußte, daß das den gewissen Tod
bedeutete. Ver-wciielte Menschen versuchten aus dem
Fenster zu wringen. Frauen warfen sich mit ihren
Säuglingen in Wahnsinnsangst aus den Boden. In
dieser Nacht schieden unzählige Menschen sreiwillig
aus oem Leben.

Die Verhafteten wurden in ein mit Stacheldraht
abgesperrtes Konzentrationslager gebracht. Es wurde
von Posten mit entsichertem Gewehr bewacht. An
Flucht war nicht zu denken.

Was sich an diesem Tac, im Lager abspielte, war
grauenhaft. Tauseno Menschen, ena aneinanderge-
pfercht, wußten, daß sie für den Deportationszug,
für die Fahrt ins Ungewisse bereitgemacht wurden.
Tiere ans dem Schlachthos hatten es besser als
diese Menschen. Denn Tiere wissen ja nichts von
dem, was ihrer im Schlachthans wartet. Diese tausend

Menschen aber wußten es. Sie waren von der
Außenwelt abgeschlossen. Sie batten bei vollem
Bewußtsein zu warten.

Endlich gelang es einem Quäker und je einem
Geistlichen der verschiedenen Konfessionen, in das
Lager gelassen zu werden. Alle versuchten, Trost zu
spenden, Hilfe zu bringen und zu intervenieren. Endlich

ein Hoffnungsfunke: Kinder unter 16 Jahren
konnten vom Transvort zurückgestellt werden. Aber
nur unter einer Bedingung: ihre Eltern mußten
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Winterschnee 1943

Tanzvolk dem Winde,
Frostkleid dem Baum,
Spielzeug dem Kinde,
Dem Träumer ein Traum.

Banst heut die Kammer
Einsam Verblichener,
Stillest den Jammer
Halb schon Entwichener,

Deckst mit dem Grabtuch zu
Totblassen Mund,
Daß er in Himmelsruh
Werde gesund.

Ruth Waldstetter.

Die Mutter Gottes und der Soldat
Es war einmal ein Soldat, der sich vor nichts

aus der Welt fürchtete. Der Mut ist sicherlich
die beste Waffe des Soldaten, aber vor dem
Allmächtigen hat er sie doch zu strecken, und leider
muß hier gesagt werden, daß es unserem
Soldaten ein wenig an Ehrfurcht vor Gott fehlte. Dies
machte seiner braven Frau große Sorge und sie
bat ibn inständig, er möge doch wenigstens an einem
Muttergottcsbstde nicht ohne Gruß und Gebet
vorübergehen. Der Soldat gab der sanften Frau nach,
versprach ihr alles, was sie wollte, und dies
geschah sicherlich nicht in einer schwachen Stunde.

eine Erklärung abgeben, daß sie bereit seien, sich
sreiwillig von ihren Kindern zu trennen.

Welche Mutter, welcher Vater unterschrieb nicht,
um sein Kind vom sicheren Tod erretten zu
können! Aber welchem Vater und welcher Mutter

zerriß es nicht das Herz! „Freiwillig"
unterschrieben viele. Aber alle Unterschriften waren von
Tränen unleserlich.

Nock hielten die Eltern ihre Kinder im Arm.
Sie waren unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.
Noch war der Verzicht ans ihre Liebsten ia nur
auf dem Pavier vollzogen. Noch begriffen die vielen
armen Würmer nicht, was ihre Eltern für sie tun
mußten. Aber auch die kleinsten Kinder weinten
bitterlich. Sie fühlten, daß etwas Schreckliches
vorgefallen war.

Eine Stunde später fuhren große Autobusse in
den Hok des Lagers. Jetzt wurden die Kinder ihren
Müttern ans den Armen gerissen und in die Autobusse

getrieben. Die Motoren begannen zu rattern
Nun erst schienen die Eltern begriffen zu haben...
Als die Wagen mit ihren Kindern sich langsam in
Bewegung setzten, wurden die natürlichen Gefühle stärker

als jeoe sachliche Ucberlcgung. Die Frauen schrien
ans. Kreischend stürzten sie sich an die Wagenräder

und versuchten sich festzuklammern. Aber stärker

als die Frauen und Mütter blieben die Pferde-
kräste der Motoren. Sie zerbrachen Arme und Hände
von Frauen und Müttern auf dem Hose des
Lagers. Die Müttcrherzeu waren aber so zerbrochen,
daß es aus zerbrochene Arme und Hände nicht mehr
ankam. Im Morgendämmern wurden die
Ueberlebenden des Lagers in Viehwagen gebracht. Zweinnd-
zwanzio Wagen waren es. Je vierzig Menschen in
einem Viehwagen. Achthundertachzia Menschen. Dann
wurden die Schiebetüren abgeschlossen. Der Zug setzte
sich in Bewegung. Es war, wie wenn vierzig rote,
eiserne Särge quer durch Europa rollten...

Ans „Flüchtlinge leiden Not",
Herausaegeben von der Schweizerischen
Zentralstell e für Fl ü ch t li n a s h il f e,
Zürich. P o stcheck VIII 33,000.

Vom Tage

E. B. Vom großen Tag dieser Woche hat der
„Mann aus der Straße", oder wir könnten auch
sagen, die Frau in der Küche, nichts gemerkt
— aber Radio und Zeitungen trugen in jedes
Haus, was der Staatsbürger zur Kenntnis nehmen

soll: am 15. Dezember wählte die
Vereinigte Bundesversammlung in feierlicher Session

den
Bundesrat

für die kommenden vier Jahre. Wir hätten wünschen

mögen, daß in jedem Schweizerhause zur
Mittagszeit der Radionachrichtendienst gehört
worden wäre; anders als durch trockene Zahlen

und Zeilen wirkt das gesprochene Wort.
Was die National- und Ständeräte, die
Besucher der vollen Tribünen im Bundeshaus mit
Augen sahen, konnte derart jeder biedere Bürger
mit Ohren hören: auf Schallplat en übertragen
wurde der feierliche Wahlakt jedermann
„zugänglich".

An unserer Südgrenze tobt der Terror
gegen die italienische Bevölkerung; im Norden,
Osten nnd Westen leben die Völker schweigend
und leidend unter dem unsäglichen Druck von
Diktatur und Besetzung. Wir durften miterleben,

wie in Würde und Ordnung die
Volksvertreter die oberste Behörde wählten.

An die Norweger, Belgier und Niederländer

mußte ich denken, als mit dem Liede „Oh,
mein Heimatland" die Radiosendung ihren
Ausklang fand — und die Hände wollten sich fatten

im Gefühl des tiefen Dankes.

Da er von nun an überall unsere liebe Frau
grüßte, faßte er eines Tages auch das heilige
Kind aus ihrem Schoße etwas näher ins Auge.
Da fiel ihm auf, daß das zarte Kind schwere Wunden

an seinem unschuldigen Leibe trug. Der Soldat,
der sich bis dahin nicht gerade vor Wunden
gefürchtet hatte, wurde bewegt, und mitleidig fragte
er:

„O Mutter, wer hat dein armes Kind so sehr
verletzt?"

Da begann die Frau im Bilde zu sprechen:

„Du sragst noch? Du selbst hast es getan mit
deinen Sünden."

Da wurde der Soldat recht nachdenklich. Es fielen
ihm manche Grausamkeiten ein, die er begangen
hatte. Bekümmert rief er aus:

„O, Mutter der Barmherzigkeit, bitte für mich."
Sie entgegnete:
„Wie kann ich barmherzig sein, wenn man meinem

Kinde gegenüber nicht barmherzig ist. Sieh hier das
Kind, wie es leidet."

Der Soldat betrachtete sich das Kind. Zugleich
dachte er an die vielen, armen Kinder, die ihm ans
seinen Kriegswegen begegnet war. Er wünschte um
des Jesuskindes willen alle Kinder schonend zu
behandeln. Er begann bitterlich zu weinen, und ans
den Knien bat er das heilige Kind um Verzeihung.

Das Kind jedoch schien sich erschrocken von ihm
abzuwenden. Da flehte der Soldat zur Gottesmutter,
sie möge doch bei ihrem Kinde für ihn bitten.
Maria tat es, aber seltsam: das göttliche Kind
mochte sich nicht entschließen, milde zu sein.

Ach, dachte der Soldat tiefbetrübt, dem Kinde
gehört das Himmelreich, und schon auf Erden hat

Sparen — auf Kosten der Frauen
Die Zür ch er Regierung spart. Natürlich,

entsprechend der altgemeinen Geringschätzung der
geistigen Arbeit und angesichts der üblichen
Mißachtung der Leistungen von Frauen, nicht
zuletzt bei weiblichen Lehrkräften. Von
freiwirtschaftlicher Seite erkundigte man sich, warum

die während der Mobilisationsjahre so häusig

als Vlka rinneu eingestellten früheren
Lehrerinnen einen so bedeutend geringeren Lohn
als die männlichen Kollegen erhalten. Eine mit
einem Vikariat betraute Lehrerin erhält so viel
Lohn wie etwa eine Wäscherin — mit einem
Unterschied allerdings: die Wäscherin erhält dazu
ihr Essen, die verheiratete Lehrerin muß jedoch
häufig, wenn man sie wieder in die Schulstübe
rust, daheim einen dienstbaren Geist anstellen
oder vielleicht mit ihrem Mann auswärts essen
gehen.

Der Grund? Von der Regierungsbank her
tönt's von Spa r not w e n d i gke it, von den
hohen Ausgaben des Kantons für Vikariate und
einem regierungsrätlichen Reglement, das
diese Löhne nun eben so festgelegt habe. Dem
Paragraphen scheint somit Genüge getan zu sein,
und die alten Lehrerinnen, die für ihre militärisch

einberufenen Kollegen einspringen nnd die
nämliche Arbeit leisten wie Männer, haben die
tröstliche Gewißheit, daß die Mißachtung der
weiblichen Arbeitsleistung von Paragraphen und
Reglementen geheiligt wird.

Also schreibt der Berichterstatter der Basler Na-
tional-Zeitung über die Verhandlungen im Zürcher
Kantonsrat in seinem Blatte.

Ein Kommentar erübrigt sich!

Der Dank für die große Bewahrung geht zu
Gott; ein „kleiner Dank" ging — ja wohin?
— an die Gesamtheit der Politiker, dafür, daß
man sich als Bürgerin, als Frau nicht ob
unwürdiger Streitereien schämen mußte — dafür,
daß man aufatmend ein würdiges
Zusammenhalten der Parteien um des Gèsamt-
wohles willen konstatieren durfte. Dieser Dank
ist nicht vorbehaltlos. Viel größer, politisch
weitsichtiger und menschlich Weiser wäre es

gewesen, wenn man sich von bürgerlicher Seite
schon 1938, bei der letzten Bundesratswahl, mit
großer, freier lfieste zu dem entschlossen hätte,
was 1943 unter dem Druck der veränderten
politischen Gruppierung der Parteien doch
geschehen mußte: zur Wahl eines sozialdemo-
k ratischen Bundesrates.

Nun ist mit dem Zürcher Stadtpräsidenten
Ernst Nobs erstmals ein Sozialdemokrat zum
Bundesrat gewählt worden und damit hat die
zur größten Partei angewachsene fozialdemokra-
tische Partei den Weg zur aktiven Mitarbeit

in der obersten Landesbehörde frei bekommen.

Die komplizierte Maschinerie des
demokratischen Staatsgefüges (hochstehende und sehr
leistungsfähige Maschinen sind immer kompliziert!)

hat gleichsam eine weitere Entwicklung
erfahren, während ein noch längeres Wegbleiben

dieses Elementes und damit die Bildung
einer starken Opposition das erfolgreiche
Arbeiten der „Maschine" nur hätte bedenklich

erschweren müssen. Die bürgerlichen Blät-

das Kind seinen Himmel, der nicht berührt, nicht
zerstört werden darf. Und so versank der Soldat
in immer tiefere, schmerzliche Betrachtung.

„Mutter der Barmherzigkeit, bitte für mich, oder
ich bin verloren!" Da stieg Maria, von der Liebesrene

des Soldaten bewegt, ans dem Bilde heraus,
nahm ihr Jesuskind, setzte es aus einen Stuhl nnd
fiel vor ihm nieder:

„Hier will ich dir zu Füßen liegen nnd dich
nicht eher ans meinen Schoß nehmen, bevor du mich
nicht erhört hast. Du siehst doch, auch der Soldat
will mein Kind sein."

Da gab das hartnäckige Jesnlein nach, doch sprach
es immer noch mit ernsten Mienen und strenger
Stimme:

„Mutter, nimm mich auf deinen Schoß. Wenn der
Soldat meine Wunden küßt, werden sie wieder
heilen."

Da küßte der Soldat die Wunden des heiligen
Kindes, das ihm jetzt liebevoll zulächelte. Es erhob
seine kleine Hand zum Segen, und der Soldat ging
glücklich befreit und dankbar seiner Wege.

(Nach einer Legende erzählt von Emmy Ball-
Hennings.)

Nächtliche Bäume
Von Cécile Inès Loos

Der Park war geschlossen. Frieda schob den Riegel
des rechten Torflügels in den steinernen Fnßsockel,
preßte die beiden Schloßhälften gegeneinander, drehte
den großen rostigen Schlüssel zweimal um und

Alle Schranken find bloß des

Überfteigens wegen da.
Novalis

ter sprechen denn auch von „einem Wahlakt
von historischer Bedeutung", von einem
„historischen Datum". —

Uns Frauen, die wir noch immer betrachtend
und kommentierend, nicht aber „verantwortlich"
all das miterleben, nimmt dennoch niemand
die Verantwortung als Staatsbürger ab, sie ist
uns nicht vom Souverän, also nicht (n o ch nicht)
von der Verfassung zugebilligt, aber sie ist uns
vom Gewissen diktiert. Und so verfolgen wir
weiterhin das Walten auf der politischen Bühne
und hinter ihren Kulissen.

Nach der Wahl und Vereidigung der Bundesräte

hat Herr Bundesrat Nobs in wenigen
markanten Sätzen seine Bereitschaft zum Dienst an
Volk und Staat ausgesprochen und seiner
Erwartung für ein gutes Zusammenwirken aller
Kräfte Ausdruck gegeben. Wir — und mit uns
sicher der weitaus größte Teil des ganzen Volkes

— begleiten die neue Wendung im öffentlichen

Leben mit dem heißen Wunsche, es möge
der Beginn der aktiven Mitarbeit eines prominenten

Sozialisten in der obersten Landesbehörde

ein Shmboi sein dafür, daß für die
Durchführung der kommenden schweren öffentlichen

Aufgaben das ganze Volk in innerer
Geschlossenheit zusammenstehe. Wenn uns
Arbeitslosigkeit bedrohen sollte, wenn Arbeit „um
jeden Preis" beschafft werden müßte, wenn die
Mutterschaftsversicherung und die Altersversicherung

geschaffen werden sollen, wenn andere
Sicherungen des sozialen Gefüges die persönliche
Freiheit in der Wirtschaftsgestaltung einschränken

werden, wenn die Steuerpolitik den
Ausgleich zwischen Besitz und Armut noch stärker
zu erreichen suchen wird — um nur auf einige
der Probleme hinzuweisen — so sehen wir darinnen

Aufgaben, in denen ein umsichtiger Bundesrat

wegweisend vorangehen muß. Hoffen Wir,
er tue es. Einer voraussehenden und
gerechten obersten Behörde wird ein williges

Volk zur Seite stehen. Es erwartet von
ihr aber auch rechtzeitige Orientierung über
Zielsetzungen und Ausführungsabsichten, damit es

aus Vertrauen seine freiwillige und
schicksalsbedingte Gefolgschaft leisten kann.
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steckte ihn zu sich in die Tasche. Der Hund Tom
wurde angekettet und die Rolläden im Erdgeschoß
heruntergelassen. Oben im Haus war ein Fenster
weit geöffnet gegen die Nacht. Ein Licht brannte im
Zimmer und eine Stimme sagte: „Nein, wirklich
Liebling, du mußt dich gewöhnen, allein zu schlafen.
Es ist» nichts Böses da, im Garten stehn bloß
Bäume." Dann wurde das Licht ausgedreht, das
Fenster stand immer noch weit offen, aber es ließ
keine Helle mehr hinein. Langsam sickerte das Wasser
durch die Dachtraufe, die sich vom langanhaltenden
Regen noch nicht hatte entleeren können. Unten, in
der Veranda, wo seitwärts die Traufe ausmündete,
war sie zerbrochen und rostig nnd auf den Steinfließen

hatte das Wasser einen großen, gelben Fleck
hinterlassen. Das Haus war niedrig und flach, die
Läden farblos und verwaschen und die Mieter
wechselten alle zwei Jahre.

Frieda war die einzige Hilfe im Hause. Sie
kannte sich ans im Abwäschen, ein wenig in der
Kinderpflege und auch im Stopfen und Kleiderflicken.

Sie tat, was die Frau ihr sagte und war
nicht unangenehm von Wesen. Den Garten überließ
sie sich selber, wie jeder andere es auch getan. Er
war da für die Pflanzen und die sollten gedeihen
nach ihrer Lust. Hauptsächlich gab es in diesem
Grundbesitz vier große Ulmen, die den Garten
beherrschten. Daneben standen Blutbuchen, Flieder- und
andere Sträucher. Mit ihrem Blätterdach schlössen
die Laubbänme den ganzen Horizont ab. Weder sah

man am Tage unter ihnen die Sonne, noch des
nachts den Mond und die Sterne. Man war,
wiewohl in der freien Natur, dennoch abgeschlossen
und selbst der Regen brauchte lange, bis er seinen
Weg fand durch die verschiedenen Laubschichten, und
zur Erde tropfte. DaZ G ^ im Park war .koch und

^



Zur Nationalität
der verheirateten Frau

Wir haben vor einiger Zeit an dieser Stelle
von den schweren Folgen gesprochen, welche
der an einen Ausländer verheirate en Schweizerin

erwachsen können, weil sie durch Heirat ihr
„angeborenes" Heimatrecht verlieren muß. Drastisch

sehen wir dies z. B. an folgendem Einzelfall,
der Wohl eine unter außerordentlichen Le-

bensumständen lebende gebürtige Schweizerin
betrifft. Aber es sind ja gerade die heutzutage
gar nicht so selten „außerordentlichen Lebensum-
stände", in denen man die Mängel oder auch
die Vorzüge von Gesetzen besonders einprägsam
erfährt, verhängnisvoll beschwerend oder segensreich

beschützend.
Eine unserer Mitarbeiterinnen im Fernen

Osten (China), die als kleines Kind mit ihren
schweizerischen Eltern nach U. S. A. auswanderte,

dort aufwuchs und akademische Bildung
genoß, sich dann mit einem chinesischen Akademiker

verheiratete, von dem sie — durch Kriegswirren

jahrelang getrennt — geschieden wurde,
glaubte, nach ihrer Scheidung wieder durch Rück-
bürgerung Schweizerin sein zu können. Da nur
aus S ch w eize r bvd e n lebende ehemalige
Schweizerinnen in solcher Lage die Wohltat der
Rückbürgerung genießen, ist sie, die falsch
beraten worden war, nun — staatenlos geworden!

Sie schreibt über ihre Lage:
Hier in P. hat man an alle Polizeistellen das

Aufgebot erlassen, daß das Privat- und öffentliche
Leben aller Westländerinnen (die japanischen Frauen
sind nicht inbegrifsen), die an Chinesen verheiratet
sind, gründlich kontrolliert und bewacht werden

soll. So bat man mich also wieder besucht. Die
alten Fragen über Gehalt, Auslagen, gesellschaftliches
Leben, Arbeit. Gedankensrichtung, politische Ansichten

etc. mußten wieder beantwortet werden. Dann
wollte man meinen Einbürgerungsschein
sehen. Ich habe aber nur eine chinesische Aufenthaltsbewilligung,

die jährlich erneut werden muß und
auf der geschrieben steht, daß ich als Heimatlose
nun China angehöre. Dieser sogen. „Paß" wurde
mir vom Bürgermeister der Stadt durch das Haupt-
polizeiamt als Zeichen besonderer Begünstigung
gegeben.

Als nun der Detektivjüngling diesen Paß sah,
erklärte er trotzdem, daß der nicht gültig wäre:
denn die deutschen Juden, die sich hier einbürgern
ließen, hätten ein großes weißes Papier, auf dem
deutlich geschrieben stände, daß sie chinesisch« Bürger
wären. Mem Besucher hatte nie etwas vow einem
Gesetz gehört, wonach Ausländerinnen mit Chinesen
verheiratet, chinesisches Bürgerrecht annehmen. Eine
Ehe bedeutet in solchen Fällen nichts, westländische
Trauungsscheine haben keinen Wert. — Ich erklärte
ihm nun, daß deutsche, heimatlose Juden gezwungen

wären, sich hier einbürgern zu lassen, daß aber
mein Schritt ein freiwilliger gewesen wäre, da mich
meine alte Heimat nicht ausgestoßen hätte, und
daß mir immer das Visum zur Rückreise gegeben
würde.

„Gut damit beweisen Sie, daß Sie dennoch
Schweizerin sind und keine Chinesin, wenn Sie
noch in ihre alte Heimat reisen können." Was half
all mein Reden? Meine Kinder und ich werden also
als heimatlos betrachtet.

Neunzehn Jahre habe ich schon in dieser Stadt
gelebt, neunzehn Jahre habe ich an Staatsuniversi-
täten und Privatanstalten unterrichtet, oft als einzige

Frau und einzige „Ausländerin". Mit den Besten

des Landes habe ich verkehrt: überall erhielt ich
Eintritt, und nun will man mir die
Aufenthaltsbewilligung verweigern? Zlvanzig-
iährige Jungens werden einem zum Befragen ins
Haus geschickt, Menschen, die nichts von internationalen

Gesetzen verstehen. Leutchen, die nur die
Unterschule absolviert haben, und die die Welt nicht
kennen.

In einer Hinsicht kann man aber ihre
Unwissenheit begreisen: denn bier leben eine Anzahl
Amerikanerinnen an Chinesen verheiratet, d i e

ihr amerikanisches Bürgerrecht für
sick und ihre Kinder beibehalten
haben und somit durch die Ebc nicht chinesisch
wurden. Einige Französinnen, die mit Chinesen in
freier Liebe leben, verloren auch nickt ihr
ursprüngliches Bürgerrecht. Kein Wunder, daß die jungen

Leute, die uns, die wir keinen wcstländischen
Paß besitzen, besuchen kommen, uns mit Verachtuno

behandeln, weil wir ihnen wie Verstoßene
vorkommen, die jetzt um Sckutz bitten, der

uns aber nicht gewährt wird. Die Welt scheint
zu vergessen, in was für einer Lage wir uns
momentan befinden. Unser „Land", der besetzte Teil
Chinas, ist nicht anerkannt. Die Gesetze des
anerkannten Landes (Chinas) werden hier übergangen.

b/?arndeplatz

gekannt kitr xut unck plelavürckiZ!

Und wir, die wir mit unserer Eheschließung mit
einem Ausländer, die Rechte unserer alten Heimat
verscherzt haben, sind nur aus den Gerechtigkeitssinn

und die Güte einer uns nickt eben freundlich
gesinnten Behörde angewiesen. Natürlich kann

man fragen': „Warum heiratet denn die Schweizerin
einen Ausländer?" Diese Frage ist aber gerade so
schwer zu beantworten wie die: ,.Warum heiratet
ein Schweizer eine Ausländerin?"

Manches Frauenproblem muß nach dem Kriege an
die Hand genommen werden, und mir scheint, daß
hauptsächlich die Frau, die unabhängig und
selbständig im öffentlichen Leben steht, und die zur
gleichen Zeit, da sie die Arbeit eines Mannes
verrichtet, auch noch den Mutter- und Hausfrauenpslich-
ten obliegt, mindestens dem Manne gleichgestellt werden

müßte. Wenn eine Frau, wie ick jetzt, so viele
Schwierigkeiten hat. dann wäre es für sie ein Trost,
wenn sie das Hcimatrccht der Kindheit bewahren
könnte, damit sie wenigstens in all dem Tumult
einen Halt hätte und nickt ihre Kräfte, die zur Arbeit

nötig sind, an Sorgen solcher Art zu vergeuden
brauchte."

Zur Mutterschaftsversicherung
Im Bestreben, dies Projekt, das die

Frauenorganisationen schon so lange beschäftigt und
nun endlich auch genügend öffentliches Interesse

bei den Behörden und Parteien findet,
unsern Lesern recht nahe zu bringen, werde»
wir immer wieder daraus hinweisen, bis es
verwirklicht sein wird.

Heute sei einer Aerztin, Dr. Girod
(Genf) das Wort gegeben.* Red.

Es wäre eigentlich genauer, von „Wöchnerinn
en v e r si ch e run g" zu sprechen, denn

Mutterschaft, d. h. der Zustand des Mutter-
jetns, erstreckt sich ja viel Weiler als die
Zeitspanne, von der im Versicherung ^Projekt die Rede
ist. Es geht hier nur um die Zeit von
insgesamt acht Wochen vor und nach der Geburt.
Da das einzig vollkommene Nahrungsmittel für
das Neugeborene die Muttermilch ist, sollte die
stillende Mutter Erleich er u'gen erhaben.
Auch ist erwiesen, daß die Organe der Mutter
sich nach der Geburt besser und schneller
zurückbilden, wenn sie stillt. Alles, was derart der
Mutter hilft, kommt ihrem natürlichen Wunsch,
ein gesundes Kind zu haben, entgegen.

Erinnern wir uns, daß die fehlerhaft organisierte

Welt vielen jungen Frauen die Freude
der Mutterschaft versagt. Unsere Wirtschaftsordnung

ist weit davon entfernt, zur Mutterschaft
zu ermutigen. Gewiß verschafft das Eidgenössische
Fabrikgesetz schon seit 1877 der Wöchnerin, falls
sie Fabrikarbeiterin ist, einigen Schutz, aber kei-

* Aus ihrem Referat, gehalten an der
Generalversammlung des Bund Schweizer. Frauenvereinc
in St. Gallen.

nerlei Gesetz bringt eine Schonzeit für die Bäuerin,
die Hausfrau in der Stadt (die, wie man

so sagt, ohne Beruf, weil lediglich Hausfrau sei)
und so vielen anderen nicht unter Fabrikgesetz
Stehenden.

Heute ist infolge des weit gewordenen
Geltungsbereiches der Krankenversicherungen die
Hälfte aller schweizerischen Wöchnerinnen versichert:

es sollten 48,000, d. h. Dreiviertel aller
84,000 Wöchnerinnen (so viele Geburten
verzeichnet die Schweiz p. a.) in den Genuß der
Versicherung kommen. Es mag interessieren, daß
heute 867,000 Männer und 837,à Frauen
(— 44 Prozent) Krankenversicherung genießen,
während noch 1028 nur 28 Prozent der
Versicherten Frauen waren. Aber von allen den
versicherten Frauen kommen nach neuester Meldung
vorerst nur 4,33 Prozent für Wöchnerinnenversicherung

und 2,32 Prozent für Stillgelder
in Frage. Die Zugehörigkeit zu Krankenkassen
ist eben von Kanton zu Kanton noch sehr
verschieden? so hat der Stadtkanton Baselstadt 94,5
seiner Einwohner in den Krankenkassen, während
in Appenzell J.-Rh. erst 11,4 Prozent versichert
sind.

Indem man für die Wöchnerinnenversicherung
einsteht, kämpft man praktisch zugleich auch
gegen die Abtreibung, welche das neue Eidgenössische

Strafgesetz so schwer bestraft. Ein erfahrener

Arzt, Dr. Montandon, äußerte sich dazu:
„Das Eidgen. Strafgesetz kann die Bewunderung

der Moralisten und Tugendbolde beanspruchen durch
die schweren Bestimmungen, die es zur Einschränkung

des Abortus geschaffen hat. Es ist sehr zu
bedauern, daß keinerlei Bestimmung zugleich
geschaffen wurde, welche den mittellosen Frauen, di«
das neue Strafgesetz ohne Mitleid zu Elend und
Mutterschaft verurteilt, in dezenter Weise Hilfe
bringt."

In dieser, wie in so manch anderer Hinsicht,
muß die Schweiz noch vollkommenere Verhältnisse

schaffen. Sie sollte — ein bevorzugtes
Land — nicht länger warten, das Los derer zu
bessern, welche die Zukunft vorbereiten: der
Mütter.

Kleine Rundschau

Die Schweizerische Schilllrstistnng

hat für ihre Bücherverteilung 1343 auch je hundert
Bücher zweier Schriftstellerinnen, Maria Nils
und Rapmondc Vincent, erworben. Jnteressan-
terweise handelt es sich hier nicht nnr um Werke
von Frauen, sondern um Werke von Frauen üb«r
Frauen. „Elisabeth" von R. Vincent erschien in
französischer Sprache. „Betsp, die Schwester C. F.
Mevers" von M. Nils ist Biographie, Kultnrgemälde
stadtzürcherischer Verhältnisse und Ausschluß über
C. F. Meper zugleich.

Kisds — Kbs — Ksmilis
O. K. Uamnz bat kür ckas „Tamilienbüeti-

lein", ckss im Kanton Waackt cken Kbopaaren
bei der Ziviltrauunx; übori'nioüt vircl, sin Vor-
unck (1 «le it wort vsrkakt, (las in seiner klas-
sisek anmutvnckon Kurmiing cken (--Malt eines
Lebensweges in wenigen Lätzen auk?u?,eigen
verstand. vie ckeutsebv lkebersctrung lautste

„Komm, setze dick an meine Leite nuk ckle Zank
vor dem Hause, Krau, sind es ckoelr bald vierzig
öalire, seit wir beisammen sind.

Heute abend — und da es scbön ist — dünkt
mied ancb der ^bond nnseres Kebens: du käst,
siebst du, einen Augenblick der ^luke wobl ver-
dient.

lind nun, da die Kinder versorgt sind und in
die Welt gegangen, sind wir wieder zu zweit, wie
damals, als wir begannen.

Krinnerst du dick, Kran? Wir batten nicbts, um
zu beginnen, und alles war zu tun. Wir macbten
uns ans Werk, und es war Kart. Ks brauckte
blut und Ausdauer.

lind Kicke brauebt es, und die I.iebe ist niebt
so, wie man glaubt, wenn man beginnt.

Denn es sind mebt nur jene Küsse, die man
tausebt, und niebt nur die Koseworte, die man
sieb ins Obr legt, und ancb nickt einzig jene
körperlicbv Kabv, wenn man sieb Zueinander
drängt. Denn die Zeit dieses Kebens ist lang und
der ilocbaeitstag ist nur ein Tag, und erst später
beginnt — wie du dick erinnerst — das eigent-
liebe beben.

Ks gilt auszubauen, und es wird verstört, es
gilt, es wieder aukzurlcbten, und es wird abermal
-erstört.

Kinder kommen, hkan mulZ sie näbren. kleiden,
er-ieben. Ks nimmt kein Knde; es gescbiebt ancb,

dalZ sie krank werden: und du wacbtest die ganze
Xaelit, und ieb arbeitete vom dlnrgvn in den
H bend.

älanclimal glaubt man zu verzweifeln, wenn die
labre einander kolgen und es niebt vorwärts
gebt, so dab es manebmal scbeint. als ab man
znrüekkallon werde. Krinnerst du dick. Krau?

-di die Lorgen, alle Klaekereien!... ö.ber du
warsl da. und man kielt sieb Treue, eines dem
andern. Knd so babe ick mick ank dick verlassen
können, und du verliebest und stütztest dick auk
micb.

Wir batten Klück. beisammen zu sein, man bat
es erdauert, man bat den Leklag abgewendet.

Venn die wabrv Kicke ist nickt so, wie man
glaubt, vie watire Kieke wäbrt nickt einen Tag,
sondern alle Tage, immer. Das aber boibt: einan-
der kelken, sieb versteben

Klnd nacb und naek siebt man, wie sieb alles
sckliebtet. Die Kinder sind grob geworden und
gut geraten. >lan bat ibnon das Zelspiel gegeben.

Oie Kundaments des Hauses wurden gefestigt.
Onb alle Häuser des Kaudos so gegründet sein
mögen, und das ganze Kand wird es sein.

lau! darum setze dieb an mein« Leite und
dann be raebte — da nun die ?eit der Krnte und
der Kinlabrten ist — das Kand

K'nd wenn der Xbend rosig auksteigt, wie rosiger

Llaub zwiscbon den Zäumen: Letze dick
an meine Leite, den Kopk auk meine Lcbulter ge-
legt. 8o braucbt man sicb nicbts mobr zusagen.

lind nur eines braucbt man: Xocb einmal
beisammen sein und die Xacbt erwarten in der
scbönen llube vrküllter Kkliekt."

(tlobsrsstzt von ä.. iZurgauer in „K. ?.?.")

Inkmd

Bundesversammlung: Die vereinigte
Bundesversammlung bat an Stelle des zurücktretenden
Bundesrat Wetter den Soziadcmokrate» Ernst Nobs
zum Bundesrat gewählt und die übrigen sechs
Bundesräte für die neue Wahlperiode im hoben
Amt bestätigt. Bundespräiident für 1944 wird
Bundesrat Stampfli. Als Bundeskanzler wurde
Dr. Leimgruber gewählt. Im Nationalrat
wird der Bericht über die Vollmachten erledigt: 32
Voll nc achtende s chlüsk e werden gutgeheißen.
U. a. wird über den Kohlenbergbau im Walks
diskutiert: der Bericht der Alkoholverwal.
tu no wird genehmigt: die Schaffung eines Versas-
îungsrates (Postulat Oeri) findet keine Majorität:

der Vorschlag der Einigungskonsercnz. 5 Bnn-
dcsrichter gutzuheißen — und 7 Richter nur bei
staatsrechtlichen Geschäften ^ wird (wie auch im Ständerat)
gebilligt: der Bundesratsbesckluß über die Ausbürgerung

wurde im National- und Ständerat
gutgeheißen. — Der Ständcrat nimmt die Bundes-
bahnsanierungsvorlage an: ein Postulat Wahlen
ersucht, die Institution des Landdiensteinsatzes der
Jugendlichen zur ständigen Einrichtung werden zu
lassen. — Der Bundesrat bewilligt die Ausrichtung
von Subventionen an Privatbahnen: er
erklärte den Gesamtarbeitsvertrag für die
Engros-Möbelindustrie allgemeinverbindlich: die
Zollzuschläge an Braugerste und Malz wurden herabgesetzt.

Auch an den Universitäten von Neuenburg und
Gens fanden Kundgebungen für die norwegischen
Studenten und Professoren statt.

Täglich kehren Ausland-Schweizer, die durch die
Bombardierung alles verloren, in die Schweiz zurück:
der „Heimschasfungsdienst" ist als Sektion dem
Kriegsfürsorgeamt angegliedert worden: in Leipzig
bat das Haus des Schweizer Konsulates schweren
Bombenschaden erlitten, ebenso in Hamburg die
Schweizer Kirche.

Im Teis in wurden die fascistischen Schulen für
italienische Kinder aufgehoben und diese besuchen
wieder die Volksschule.

In Genf starb hochbetagt der um die romanisch«
Literatur besonders verdiente Dichter Peider Lanse

l.

Die Verdunkelungsvorschriften wurden

für die Nacht vom 24. zum 25. Dezember aufge-
l ien.

KricgSwirtschast: Der Fleischgenuß ist
Freitag, 24- und 31. Dez. ab 15 Uhr gestattet. — Die
Januarlebensmittelkarte enthält eine
Erhöhung der Fettration um 50 Gramm: die
Fleischgrundration der ^-Karte wurde aus 1300 Punkte
herabgesetzt: weitere 250 Gramm Hafer/Gerste und
250 Gramm Traubenkunsthonig werden freigegeben:
serner ie 100 Gramm Tafelschokolade und Confiserie:
der Wechselcoupon Brot/Mehl/Mais berechtigt nur
für Brot/Mehl.

Ausland

In Moskau wurde in Gegenwart von Stalin
und Benesch der russisch-tschechoslowakische

Vertrag unterzeichnet, in dem sich die beiden
Länder gegenseitige Hilfe gegen Deutschland
zusagen und enge wirtschaftliche Zusammenarbeit nach
dem Kriege vereinbaren. Eine Einmischung in die
beidieitigen innenpolitischen Verhältnisse wird
abgelehnt.

Churchill und Eden hatten auf ihrer Rückreise

in Kairo Besprechungen mit den Königen von
Griechenland und Jugoslawien.

Präsident Roosevelt hat Malta besucht und
der dortigen Bevölkerung eine Urkunde des
amerikanischen Volkes überreicht. — Das französisch«
BekreinngSkomitee in Algier beschloß, die Stellung
der Muselmanen in Algier bedeutend zu
verbessern. Marschall Tito, der Führer der
jugoslawischen Partisanen, hat eine vorläufige
Regieruno gebildet und eine neue Verfassung sofort in
Kraft treten lassen.

Der türkische Außenminister erklärte vor der
Presse, daß die türkischen Beziehungen zu Rußland
und den Vereinigten Staaten beinahe so eng wie
diejenigen zu Großbritannien seien, daß die türkische
Außenvolitik aber unverändert bleiben solle.

Laut holländischen Meldungen sollen im Maifeld-
zuo von 1940 420,000 Häuser in Holland zerstört
worden sein.

Ribbentrop und Mussolini tauschten am Jahrestag
des Dreimächtepaktes Reden aus.

In London sprach der Erzbischok von
Canterbury seine Abscheu über die Judenverfolgungen
aus.

Aus Dänemark und Frankreich werden bedeutende
Sabotageakte gemeldet.

Aus Anlaß der deutschen Militärbehörden mußten

mager und außerordentlich verwildert. Es hatte
seinen Samen bis in die Gartenbeete getragen und
verstreut, und da wuchs nun der Kerbel üppig auf,
sodaß man nicht einmal mehr den Fußschemel sah,
der vergessen in der Wiese stand. Von der Straße
her schielte eine Laterne in den Garten und goß ein
falsches Mondlicht in die Büsche. Hinter der Laterne
standen hohe Fabrikkamine. Aber in der Nacht sah
man sie nicht. Man nahm tatsächlich die Laterne
als Mond an. Sie hing hoch, grell, an einem
schwankenden Draht über dem Hausdach.

Den Grundbesitz hatte einst ein fremder Herr
gekaust. Schon damals waren die Ulmen groß und
sie verlockten ihn. Die Frau fürchtete sich ein wenig
davor, besonders am Abend. Sie sagte: „Die Bäume
kommen zu den Fenstern hinein, sieh doch, Edgar,
sie kommen so nahe zu mir..." Und manchmal
schrie sie sogar auf: „Edgar, was wollen die Bäume
eigentlich... ?" — „Die Bäume", sagte er. „aber
Kind, die Bäume können doch nichts wollen, die
sind einfach da." Aber die Frau regte sich doch auf.
Zuweilen saß sie am Abend ans der Holzbank unter
den Ulmen und stützte die Füße ans einen Schemel.
Damals gab es noch keinen Kerbel, sondern den
Wegrändern entlang waren Roscnrabatten angelegt.

Auch die Fabriklaterne existierte damals nicht,
aus dem Hausflur siel der weiche Lichtstrahl einer
Petroleumlampe und die Frau trug ein weißes
Häubchen auf dem Kops und ein langes gefälteltes
Kleid. Pkötzlich fingen die Bäume an zu reden
miteinander. Zuerst dachte die Frau, es sei der Wind,
der sich erhob. Einfach der Wind. Aber nach und
nach merkte sie, daß es die Bäume selber waren.
Das fing mit einer Art von Bewegung im Stamm

an, wiewohl dieser so dick war, daß sie ihn nicht hätte
umspannen können. Dann ging das Beben hinauf,
in die Aeste und höher und höher in die Zweige bis
zur Krone. Die Frau schaute hinauf in die Bäume,
als suchte sie nach einem Ausweg, aber sie sah
keinen Stern über sich, nichts als das Dunkel wie
eine Wolkenwand. Da glaubte sie plötzlich, sie sei
gefangen. Und min sprachen die Bäume miteinander.
„Ja, ja..." sagte sie, „der ist es wieder. Der ging
damals unter in den Wellen... In den Wellen.."

„Starb auch?" — „Ja, ja, starb, starb." „Aber
sie kommen wieder, immer wieder. Ungefähr von
Tausend zu Tausend." Die Frau unter dem Baume
konnte es nicht mehr aushalten. Sie ließ ihr rotes
Tuch im Garten liegen und eilte ins Wohnzimmer.
Ihr Mann saß da und las in einem Buch. Wer
die Frau war ganz weiß im Gesicht. Der Mann
schaute auf: „Aber, Ella, tatsächlich, ich kann dich
nicht verstehen, daß du dich vor den Bäumen fürchtest.

Komm, wir gehen zusammen durch den Garten.
Siehst du, die Bäume sind einfach nur da..."

Die Frau bekam ein Kino. Sie setzte sich ins
Zimmer, aber die Bäume hoben sich zum Fenster
hinein und sprachen weiter. Die Frau schloß das
Fenster und zum Mann sagte sie: „Ich kann diese
Nachtluft nicht vertragen, ich friere so leicht." Der
Mann schaute sie an und er nahm sich vor, setzt
nichts zu sagen, aber wenn einmal das Kind da war.
dann mußte diese Furcht vor den Bäumen
aushören. Sie war doch eine kluge Frau, er konnte
sich gar nicht vorstellen, vor was sie sich eigentlich
fürchtete. Bäume besaßen nichts als Blätter. Blätter,
Blüten, Früchte. Aus Holz waren sie, aus einfachem
Holz, stumm. Gerade so gut .onntc man sich in

einem Kaufladen vor toten Gegenständen fürchten.
Er mußte es ihr ausreden, diese Furcht vor den
Bäumen.

Die Frau hatte eine schwere Geburt, aber sie

genas und das Kind lebte auch. Der Mann sagte:
„Jetzt gehn wir jeden Abend in den Garten, wenn
es schön ist, damit du dich an die Bäume gewöhnst.
Dann hängen wir ein Licht in die Aeste und ich
bleibe bei dir." Die Frau dachte sich, daß es eigentlich

gemütlich sei mit dem Mann bei dem Licht
unter den Bäumen. Der Mann wandte eine Seite
um im Buch. „Was reden denn die Bäume eigentlich?"

fragte er lachend. Da wurde die Frau halb
weiß und halb rot im Gesicht und plötzlich entschloß
sie sich zu lachen. „Aber Edgar, das ist doch ein
Unsinn, ick habe es bloß aus Spaß gesagt." Der Mann
las weiter und die Bäume sagten: „Immer vergißt
sie das rote Tuch. Das rote Tuch. Nach dem zwecken
Kind geht es nicht mehr lang." Die Frau stand auf
und ging ins Wohnzimmer. Der Mann sagte: „Was
bist du so weiß. Ella, so weiß?" — „Ach, mich
friert," antwortete sie, „und zudem habe ich das rote
Tuch vergessen im Garten, würdest du es mir
holen?"

Aber nun war der Schrecken ständig in ihr, denn
nun wußte sie deutlich, daß die Bäume sprachen,
und jetzt sprachen sie bereits von ihr. Und nun
erwartete sie das zweite Kind. Sie bekam ganz große
Augen und heiße Hände. „Wie konnte ich mir bloß
vorstellen, daß Bäume sprechen," sagte sie hastig zu
ihrem Mann, „aber könnten wir nicht vielleicht
weggehen von hier, auf ein vaar Monate nur. bis das
Kind da ist... ?" — „Nein." sczte der Mann
gedehnt," das wäre wirklich schade. Ick habe doch den

Besitz für dich gekauft, damit wir nicht in der
scheußlichen Stadt leben müssen. Hier haben wir
ja alles, ich bin vollkommen glücklich. Du bist ja
auch glücklich, Ella, was willst du mehr? — Im
Gegenteil, wenn wir dann das Kind haben, dann
gehn wir ein wenig fort. Aber vielleicht bist du zu
allein, Ella, ich will dir eine Gesellschafterin
bestellen."

„Das wäre gut," sagte die Frau tapser. Aber
das Kind wurde tot geboren.

Nun verstand sie es deutlich, was die Bäume
sprachen. Je näher sie selber dem Tode kam, desto
besser hörte sie es. Sie hörte es sogar neben der
Gesellschafterin, die ihr vorlesen mußte. Die Bäume
sagten: „Er versteht sie nicht. Und er hat sie nie
verstanden. Nie verstanden. Und das macht sie krank,
daß er sie nicht versteht." Die Frau schrieb in ein
schmales Büchlein mit Goldschnckt: „Mein Mann
versteht mich nicht, er hat mich nie verstanden."
Und dann plötzlich setzte sie noch hinzu: „Auch vor
tausend Jahren nicht. Ich wollte ich könnte fliehen.
Aber mein drittes Kind und ich, wir werden hier
sterben."

Der Mann las die Zeilen. Er las sie immer
wieder. Ella war weg. Mit dem dritten Kind war
sie weggegangen für immer. Wieso hatte er das nicht
verstanden? — Oder hätte er etwa um Ellas Willen

den Besitz verkaufen sollen? — Den Besitz mit
den schönen Bäumen, bloß weil sie sich fürchtete? —
Er sagte sich: „Natürlich, das hätte ich tun sollen.
Gerade das hätte ich tun sollen." Und dann zog er
weg .mit seinem einzigen Töchterchen. Ein Gerücht
ging in der Gegend umher, er sei beim Baden
ertrunken.



die Bewohner ber Ostseeküste ihre Wohnstätten
verlassell.

Nach schwedischen Meldungen sollen die Maßnahmen

gegen die norwegischen Studenten nnd Professoren
ani Grnnd der schwedischen Demarchen etwas

gemildert werden, doch sind schon Hunderte nach
Deutschland deportiert worden.

Krieasschauolätze

Osten: In wochenlangem, heftigstem Ringen
wurde der deutsche Beffstigungsriegel im Dnjepr-
bogcn zerschlagen, Snamenka und Ticherkassy wurden
von den Russen zurückerobert.

Im Settor von Kiew ist eS den 'Deutschen
gelungen, über Radomysl vorzustoßen und sich damit
Kiew noch mehr zu nähern.

An der ital ienischen Front haben die alliierten
Truvven etwelche Fortschritte gemacht, doch hat

sich der deutsche Widerstand versteift.
Die Chinesen haben Tschangthe wieder

zurückerobert.

L u s t k r i e g: Alliierte Angriffe richteten sich gegen
Emden, gegen Ziele in Nord- und Westdeutschland,
Flugplätze in Griechenland und Holland und im
Großangriff gegen Sofia. — Teutsche Flieger
operierten über England.

Alte Erziehungsweisheit in neuem Gewände

Ueber das kleine, sehr ansprechend ausgestattete
Buch von Johann Amos Comenius

<1592—1670), das den Titel „Die Mutterschule"

trägt,* schreibt der Bearbeiter im
Borwort: Unsere Schrift „Die Mutterschule"
enthält wie in einer Nuß die ganze Wissenschaft,
aber auch den ganzen Glauben dieses
wunderlichen Menschen, der mit seiner Wirkung im
Bereich der Erziehung bis zum heutigen Tag
Wohl nur in dem einen, ihm in mehr als
einer Hinsicht verwandten Pestalozzt seinesgleichen

fand." Mütter, Lehrerinnen, Erzieherinnen
fänden sehr bildhaft die kleinsten Details, wie
sie sich in der täglichen Beziehung zu Säw
ling und Kleinkind ergeben, anknüpfende Bele
rung und Anregung.

Nur andeutungsweise zitieren wir im folgett-
den einige Pröblein aus diesem ebenso ernsten
wie originellen kleinen Erzieher-Lehrbuch. Das
Kapitel:
Wozu Gott dm Eltern Kinder anvertraut, und wozu

sie dieselben Mbren sollen

beginnt folgendermaßen:

„Was hat das aber auf sich, daß Gott diese
himmlischen Perlen nicht alle auf einmal und
ln voller Zahl, wie die Engel, so viel er
derselben haben wollte, erschaffen hat, sondern sie
unter die Menschen hie und da austeilen tut?
Gott ehret die Menschen damit, daß sie gleichsam

Gehilfen ihres Schöpfers in Vermehrung
seines Geschöpfes sein sollen, doch nicht, daß sie

nur allein Lust und Ergötzlichkeit an ihnen haben
sollen, sondern auch Bekümmernis. Mühe und
Arbeit. Arbeit, sage ich, mit dem, daß sie die
Kinder üben in dem. wozu sie geschaffen sind.
Einen Ochsen zum Ackern, ein Roß zum Reiten.,
einen Hund zur Jagd pflegt man zu üben, darum,
weil solche Tiere dazu gegeben sind und zu
andern Dingen nicht gebraucht werden können.
Der Mensch aber, weil er zu höheren Dingen
erschaffen ist, soll auch zu höheren Dingen angeführt

werden, daß er nämlich Gott gleichförmig
werde an Tugenden, dessen Ebenbild er trägt.
Denn der Leib, weil er von der Erde genommen

ist, bleibt auch Erde, auf der Erde und wird
wieder zu Erde; aber die Seele, weil sie von
Gott eingegeben und aus Gott ist, hat auch
ihr Leben in Gott und soll sich wieder zu Gott
neigen. Es tun also die Eltern ihrem Amt
kein Genüge, die ihre Kinder nur unterweisen,
wte sie essen, trinken, gehen, reden. Kleider
anziehen sollen und dergleichen, weil diese Dinge
nur den Leib angehen, welches nicht der Mensch
selbst ist, sondern nur eine Hütte des Menschen;
der Hauswirt (das ist die vernünftige Seele)
wohnt drinnen, für welche wir mehr sorgen
sollen als für die äußerliche Hütte unserer
Wohnung."

In der richtigen Einsicht, daß der Einfluß
aus das Kind schon vor seiner Geburt beginnt,
wird für die werdende Mutter ein rührend-
emdringliches Gebet niedergeschrieben mit der
Anempfehlung, sich seiner zu bedienen (S. 25)
und ihrer körperlichen Wohlfahrt zu liebe
erstehen die folgenden Regeln:

„Hernach ist den Müttern nötig, auf sich selbst
acht zu geben, damit sie ihrer Leibesfrucht nicht
irgend einen Schaden zufügen.

Fürs erste aber sollen sie sich mäßig halten
und gute Diät in acht nehmen, damit sie nicht
mit Fressen und Saufen oder unzeitigem
Fasten, noch weniger mit Abführen, Aderlassen,
Erkältung etc. die Frucht ersäufen oder
verdorren oder sonst irgendwie schwächen. Deshalb
sollen sie, solange sie schwanger gehen, sich
solcher Dinge enthalten.

Zweitens sollen sie sich auch hüten, daß sie
nicht schädlich straucheln, fallen, stoßen oder

* Zwingli-Verlaq Zürich, 1943. — Fr. 2.90.

auch unvorsichtig treten, weil mit dem allen der
Leibesfrucht (als einem zarten Geschöpf) Schaden
zugefügt werden kann.

Drittens soll eine schwangere Matrone ihre
Affekte (Stimmungen) in acht nehmen, daß sie
nicht geschwind erschrecke oder sich erzürne oder
schwere Sorgen führe etc.. sonst wird das Kind
auch furchtsam, boshaft und melancholisch sein.
Ja, Jähzorn und Erschrecken verursachen bisweilen

der Leibesfrucht den Tod und Mißgeburt
oder wenigstens schwache Gesundheit.

Viertens soll die Mutter auch die äußerlichen
Gebärden in acht haben, daß sie nicht zu schläfrig,
zu träge sei, sondern frisch, wacker und behende
mit aller möglichen Arbeit. Denn wie sie in
solcher Zeit selbst ist, so wird hernach das Kind
auch werden etc. Bon anderen nötigen Dingen
können treue Aerzte und die Hebammen den
Müttern weitere Belehrung erteilen."

Eindringlich wird zum Stillen und gegen
die Verwendung der Ammen angehalten:

„Wer sieht daher nicht, daß die Kinder, mit
fremder Milch erzogen, nicht der Eltern,
sondern fremder Leute Art annehmen? Lassen die
Eheleute ihre Gärten nicht mit fremdem Samen
besäen, warum lassen sie denn ihre Pflänzlein
mit fremdem Regen begießen? Hat der Vater
seine Natur dem Kinde mitgeteilt, warum soll
es die Mutter nicht auch tun? Warum sollen
sie zum wenigsten einen dritten dreinmengen?"

„So kommt es, daß solche verzärtelten Mütter,
indem sie, um schön zu bleiben, Mühe und Ue erlast
zu entgehen vermeinen, sich oftmals eben
dadurch nicht allein der Schönheit, sondern auch
der Gesundheit, ja gar ihres Lebens berauben;
denn solche Säuglinge sind ihrer Mütter Aerzte
und nehmen ihnen viele im Leibe verborgene
Gebrechen oder böse Feuchtigkeiten, aus denen
eine Krankheit entstehen könnte."

Mit Genugtuung sehen wir, daß schon damals
gegen die Abgabe von Alkohol an Kinder zu
Felde gezogen wurde: „Darum haben doch
vorzeiten die hochweisen Spartaner, die aufdiegute
Auferziehung der Jugend mehr als alle
Nationen fleißig acht gegeben haben, ins Landrecht
mit eingeschlossen, daß man jungen Leuten bis
ins zwanzigste Jahr (bis sie vollkommen
erwachsen wären) keinen Wein zu trinken geben
müsse. Haben sie der Jugend den Wein so
hoch gewehrt, was würden sie Wohl über den
jetzigen tollen Weltbrauch sagen, daß sich Jung
nnd Alt ohne Unterschied mit dem hitzigen,
schädlichen Trank des Brandweines so brennt
und sengt? Ach, es ist Zeit, daß man
anfange witzig zu werden, und so wenigstens nicht
die liebe unschuldige Jugend verderbe."

Sorgfältig wird die geistige Leitung des
Kindes von der Zeit seiner frühesten Aufnahmefähigkeit

an empfohlen und Details für jede
Altersstufe sind auch heute noch aufschlußreich.
Davon zum Schlüsse noch ein kleines Muster:

„Damit ihr Wohnen im Haus beim Vater,
Mutter und Gesinde vernünftig sei, so, wenn
jemand ruft, daß sie schuldig sind, sich umzusehen,
stillzustehen, und vernehmen, was er will. Item,
wenn sie etwas gefragt werden, fein zu antworten,

und wenn es gleich scherzweise geschehe, wie
wir denn gem mit diesem Alter zu spielen und
schimpfweise (scherzweise) mit ihnen zu reden
Pflegen. Sie sollen also gelehrt werden, daß
sie verstehen, wenn man scherz- oder ernstweise
redet, wie sie Scherz mit Scherz oder auch mit
Lächeln beantworten sollen; wenn man aber
etwas ernstliches befiehlt, es gleich tun. Wie denn
aus dem Angesicht und den Gebärden dessen,
der etwas redet oder befiehlt, ob es Scherz
oder Ernst sei. unschwer abgenommen werden
kann, wenn nur diejenigen, die mit Kindern
umgehen. sich vorsichtig zu Verhalten wissen, nämlich,

daß sie mit Kindern nicht liederlich oder
Mr Unzeit in ehrbaren Dingen (beim Gebet,

bei Vermahnung zum Guten oder im Strafen)
scherzen, oder im Gegenteil liederlich und zur
Unzeit (auch mitten im Scherz) sich streng
erzeigen, zornig sind, die Kinder anschreien oder
sie schlagen. Denn so wird das Kind verwirrt,

daß es nicht weiß, wie es verstehen soll. Wer
deshalb ein verständiges Kind haben ivill, der
muß verständig mit ihm umgehen und nicht
zuerst aus ihm einen Narren machen, der nicht
wisse, wie er dran sei."

mal Frauenlöhne

I. M. Man weiß, die Frauen werden schlechter

entlöhnt als die Mäimer. Aber gleichzeitig
weiß man nicht so recht, um wieviel, wer und
wie.

Wenn man erst um 12 oder 6 Uhr die Vielen

gutgekleideten Frauen ihre Büros verlassen
sieht, so ist es schwer, sich deutlich vor Augen
zu halten, wie benachteiligt häufig diese
erwerbenden Frauen in ihrem Einkommen sind.

Unwillkürlich denkt man: Nein, es sind nicht
diese, es sind irgendwelche andere. Es dünkt
einem merkwürdig unwahrscheinlich, daß jene
junge Frau dort, welche sich gerade von ihrem
gleichaltrigen Kollegen verabschiedet, der neben
ihr im Geschäft ganz ähnliche Arbeit verrichtet,
monatlich hundert Franken weniger verdienen
sollte, oder daß jene beiden ehemaligen
Klassenkameraden, welche uns hier entgegenkommen,
loohl zusammen in die Handelsschule gegangen
sind, beide nun als Buchhalter arbeiten, aber
sie für 450 Franken, er für 600 Franken.

Trotzdem ist es so. Auf Schritt und Tritt
finden wir Beispiele.

Allmählich sogar nicht nur Beispiele, sondern
auch Uebersicht. Zwar haben wir heute noch
keine amtlichen Lohnstatistiken, aber bereits sind
da und dort Erhebungen über Lohn- und
Ar beitsverhält nisse in einzelnen
Wirtschaftszweigen durchgeführt. Das Ergebnis einer
derselben über die Gehälter der kaufmännischen

A n g e st ellt en im Kanton Basel-
stadt wurde kürzlich in „Wirtschaft und
Verwaltung" veröffentlicht und daraus einige Zahlen

in einem Aussatz („Die Frau in Leben und
Arbeit") gelvonnen und in bemerkenswerte
Zusammenhänge gestellt.

Uns scheinen die Zahlen besonders interessant,
die von gewissen Gesichtspunkten aus Vergleiche
der Entlöhnung männlicher und weiblicher
Angestellter erlauben. Beispielsweise die Löhne
lediger gleichaltriger Männer und Frauen, dann
die unterschiedliche Entlöhnung bei gleichem
Arbeitsbereich und dann natürlich: wo steht die
Frau aus der Lohnskala überhaupt?

Und nun wollen wir nicht nur Worte,
sondern auch Zahlen sprechen lassen. Wohl handelt
es sich dabei, wie gesagt, um die Verhältnisse
im Kanton Baselstadt. Sie sind trotzdem allgemein

interessant, da nicht anzunehmen ist, daß
die Lage in andern Städten weitgehend anders
wäre. Zum besseren Verständnis sei noch
vorausgeschickt, daß von dieser Erhebung lediglich die
in der Privatwirtschaft tätigen kaufmännischen
Augestellten, unter Ausschluß des Ladenpersonals,
der Lehrlinge und der Angestellten mit einem
Jahresgehalt über 15,000 Fr. erfaßt wurden.
Derart ergab sich ein Total von 7006 männlichen
und 3941 weiblichen Angestellten. Die nachstehenden

errechneten Durchschnittsgehälter schließen
die lausenden Teuerungszulagen, nicht aber ein
malige Zulagen, Gratifikationen, ein.

Beide ledig — Frau weniaer Lohn

„Er hat eben für eine Familie zu sorgen",
heißt es immer wieder, loenn von höheren Löhnen

der Männer die Rede ist. Daß fünf
Personen mehr zum Leben brauchen als eine einzige,
leuchtet ein. Daß vier und drei und zwei auch
mehr brauchen, ebenfalls, aber nicht, daß eine
einzelne grimdsätzlich mehr nötig hätte, als eine
andere einzelne. Es scheint aber anders zu sein.
Hier ein auszugweiser Ueberblick:

Altersklassen Mittlerer Monatsgehalt in Franken
in Jahren Ledige Männer Ledige Frauen

20-24 299.— 254.—
25-29 407.— 316.—
30—34 491.— 351.—
35-39 542.— 333.-
40—44 > 559.— 397.—
45—49 593.— 428.—
50—54 621.— 467.—
55-59 598.— 436.—

Die ledigen, über 24 Jahre alten Frauen
verdienen also durchschnittlich rund fast 150 Fr.
monatlich weniger als ledige Männer. Wo liegt
der Grund? Da es sich ja um Ledige handelt,
jedenfalls nicht im Umfange familienrechtlicher
Inanspruchnahme. Dann vielleicht im
unterschiedlichen Wert des Arbeitsbereiches?

Gleich« Arbeitsart — Frauen weniger Lahn

Männer Frauen
Leitende Angestellte 778.— 519.—
Angestellte mit spezia-

lisierter Tätigkeit 552.— 337.—
Angestellte für

allgemeine Büroarbeiten 466.- 280.-
Bei diesem Vergleich ist die Differenz der

Durchschnittslöhne noch größer. Die Frauen
verdienen ca. 200 Franken weniger. Sollten sie in
den einzelnen Kategorien weniger leisten können?
Kaum!

Besonders überrascht, daß der Durchschnittslohn
der weiblichen Angestellten mit spezialisicr-

ter Tätigkeit niedriger ist als derjenige der
männlichen Angestellten für allgemeine Bttro-
tätigkeit, derjenige der Frauen in leitenden
Stellungen niedriger als der des Angestellten mit
spezialisierter Arbeit. — Immerhin ist nicht
außer Acht zu lassen, daß es sich bei dieser
Gegenüberstellung um ledige und verheiratete
Leute handelt. (Am aufschlußreichsten wäre
natürlich eine Gegenüberstellung der Monatsgehalte
lediger Männer und Frauen, welche in der gleichen

Art beschäftigt sind.)
Diese Durchschnittslöhne sind einfach die

verallgemeinerte Entscheidung einer bestimmten
lokalen Praxis auf einem bestimmten Wirtschaftsgebiet,

welche auch aus die subtilen Fragen
antwortet: Wie weit beeinflußt der Geldbedarf,
welcher sich aus den familicnrechtlichen Pflichten

ergibt oder ergeben köimte, den Lohn, wie
weit die effektive Leistungsfähigkeit der
Arbeitenden, wie weit die vorzugsweise Ausnahme der
Männer in gehobenere Stellungen.

An die Resultate lassen sich verschiedene Ueber-
legungen knüpfen:

Wenn schon grundsätzlich familienrechtliche
Verpflichtungen bei der Ansehung des Lohnes bei
Männern berücksichtigt werden, wäre Wohl auch
nicht außer Acht zu lassen, daß gerade die er-
werbstätigen Frauen häufig ebenfalls
familienrechtlichen Verbindlichkeiten nachkommen. Sei es,
daß sie alte Eltern, jüngere Geschwister
unterstützen, eigene Kinder oder sogar den veroienst-
unfähigen Mann erhalten.

Wenn die effektive Leistungsfähigkeit so sehr
ins Gewicht fällt, so ist den Mädchen eine
gleich gute Ausbildung wie den gleich stark
begabten Knaben — wo immer es die wirtschaftlichen

Verhältnisse erlauben — ratsam.
Wenn ein bedeutenderes Maß von Kompetenzen,

gehobenere Stellungen den Frauen im Hinblick

auf das weibliche Geschlecht vorenthalten
werden, so ruft dies einem Zusammenschluß der
Frauen, um gemeinsam für ihr Wohl wirtsam
sein zu können. Nur im Zusammenhang mit
einem solchen Vorgehen hat eine qualifizierte
berufliche Ausbildung der Mädchen überhaupt
einen Sinn.

lleberhauvt — Frauen weniaer Lobn
Wie angebracht diese Ueberlegungen wären,

überzeugt die folgende Angabe, insbesondere mit
der bekannten Höhe der heutigen Lebenslosten in
Verbindung gesetzt:

Der Durchschnittslohn der weiblichen kaufmännischen

Angestellten beläuft sich auf Fr. 316.—
gegenüber Fr. 579.— der männlichen Angestellten.

Wobei von den 3941 weiblichen Angestellten
im Kanton Baselstadt 50 Prozent einen

Gehalt unter diesem Durchschnitt bezieht. Allerdings

entfallen Zweidrittel dieser Löhne auf
jugendliche Angestellte, aber der restliche Drittel

erfaßt immer noch 650 Angestellte, die über
25 Jahre alt sind. — Und nur 4,9 Prozent
der weiblichen Angestellten erreichen eitlen
Gehalt von über Fr. 500.—. Dies in einem Beruf,
welcher — auch wenn man vom Ladenpersonal
absieht — zu einem guten Drittel von Frauen
versehen wird.
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Der Zufall indessen wollte es, daß in demselben
Hans nnd in demselben Park wiederum eine junge
Frau starb. Beim ersten Kind hatte sie eine schwere
Geburt, bei der zweiten Geburt starb das Kind
und beim dritten Mal starben sie beide: Mutter
und Kind. Es war nichts bekannt von Bäumen
oder einer sonstigen Unannehmlichkeit. Auch von
einem Streit wußte niemand etwas. Später zog
auch dieser Mann wieder weg mit seiner Tochter.
Er zog ans Meer und niemand wußte mehr etwas
von ihnen.

Diese Gerüchte über den Nlmensitz hatten sich
immer wieder überliefert. Obne daß man wußte woher,

tauchten sie plötzlich wieder auf. Jemand
erzählte etwas von einer jungen Frau und einem
Kind. Man sagte, sie seien gestorben, verunglückt
nnd vielleicht auch ertrunken. Ganz genau wußte
man es nicht mehr. Aber wie gesagt, die Mieter
wechselten alle zwei Jahre. Diese kleine Fremden-
vcnsion war erst seit einem Jahr neu eingerichtet
worden. Frieda sagte, sie mache sich nichts aus Ge-
ivenslern. nnd die Hausfrau meinte breit und
behäbig: sür sie käme es ja nicht mehr in Betracht,
mit sechzig Jahren nochmals Kinder zu bekommen
nnd im übrigen gebe es immer dumme Leute aus
der Welt. Au diesem Abeud blieb sie unten und
häkelte noch ein wenig in der Veranda. Frieda
dagegen erwartete Bcinch. Sie ging auf ihr Zimmer
nnd legte sich Karten.

„Lehn dich ein wenig an den Baum", sagte ein
icemdcr junger Mann, „und lege die Füße auf den
Schemel, damit du nicht kalt bekommst, es würde
dir schaden in diesem Zustand". — „Mach dir

keine Sorgen um mich Jaques", antwortete die
junge Frau, „ich passe schon ans, denn zum zweiten
Male möchte ich keine so schwere Geburt mehr
haben. Sieh, dort hat jemand ein rotes Wolltuch
vergessen im Garten". Der Mann stand auf und
holte das Tuch und breitete es über die Füße seiner
Frau. Ueber das slache Dach schaute schräg die
Straßenlaterne herein und so konnte er gerade noch
genügend sehen, um ein wenig zu schreiben. Dies tat
er gerne am Abend und machte seine Notizen über
allerlei, was ihm vom Tage her einfiel. Er schrieb
sie säuberlich in ein schönes, schmales Büchlein mit
Goldschnitt. „Was für einen altmodischen Geruch
doch dieser Kerbel an sich hat", sagte er. „er erinnert
mich an etwas ganz Bestimmtes schon von Kindheit
an..."

Die Frau lehnte sich zurück an den Stamm. Er
war breit und groß und rund. Man sah, daß dies
uralte Bäume waren. Sie reichten hoch hinaus in
den Himmel und kein Stern war mehr sichtbar
unter ihrem Blätterdach. Die Frau legte die Hände
hinter den Nacken an den Stamm. Sie war jung
und hatte schwarze Haare und sehr helle Augen.
Sie trug ein weißes Kleid mit einer schwarzen
Seidenjacke nnd um den Hals eine rote Korallenschnur,

die sie unter dem Kinn zu einem Knoten
verknüpfte.

Plötzlich fühlte sie im Stamm ein Beben. Es
konnte von keinem Winde herkommen, aber es war
ihr ganz leicht zu Mute, so, als ob sie selber in den
Blättern schwebte. Irgendwie schwebte sie in der
Baumkrone. Plötzlich gewahrte sie unter sich zwei
Gestalten, einen Mann und eine Frau. Die Frau

trug ein langes Kleid mit vielen Fältchen und ein
Häubchen auf dem Kopf nach einer längst vergangenen

Mode. Der Mann trug Schnallenschuhe und
unter dem Kinn einen Spitzeniabot. Auch diese
Leute waren ganz licht wie die Frau, die sich in
der Blätterkrone schweben fühlte, wiewohl die beiden
un e>' ihr sie nicht gewahrten. Die Toten, denn das
mußten sie offenbar sein, gingen hin und her im
Ke del und sprachen miteinander, aber die Frau in
der schwarzen Scidcnjacke, konnte es nicht verstehn.
sie begriff einzig, daß es um einen Kummer ging,
wovon sie miteinander verhandelten. Die Frau im
weißen Häubchen klagte, nnd der Mann erklärte ihr
etwas. Schließlich setzten sie sich auf dieselbe Bank,
aus der die Fran in der schwarzen Seidenjacke saß.
Sie schoben sie ein wenig beiseite und achteten ihrer
ebenso wenig als Luft. Nur beim roten Tuch machte
die Frau im weißen .Häubchen eine kleine Bewegung,
wie etwa ein Schläfer, der einen Traum festhalten
möchte. Sie streckte die Hand darnach ans, aber sie
ergriff es nicht. Dann standen die beiden Wandler
wieder ans. gaben sich die Hand und verschwanden
im Dunkel. Jaaueline. die Frau in der schwarzen
Seidenjacke, schaute auf und wußte nicht, ob es das
Licht gewesen aus dem weißen Kerbelblüten, das sie

sür Menschen gehalten. „Was schreibst du, Jaques?"
fraate sie plötzlich sebr behutsam, denn er kam ihr so

weiß vor.
Es ist mir eben etwas Sonderbares eingefallen

über Bäume, „sagte Jaques", soll ich es dir lesen?
— „Bitte". „Die Pflanze ist das älteste Wesen, das
es auf Erden gibt. Viel später erschien das Tier und
noch einmal später erst der Mensch. Die Pflanze
besitzt also das Urwissen. Ihr Leben konnte sie nicht er¬

halten, indem sie auf Beute ging wie das Tier, und
auch nicht durch Säen und Vorräte sammeln wie es
der Mensch tut. Sie hatte eine besondere Art zu
leben erkannt aus ihrem schweigenden Wachstum
heraus. In den Bäumen liegt also das Geheimnis
der Erde verborgen und alle ihre Erinnerungen. Ja,
selbst wenn Mensch und Tier eines Tages nicht mehr
dasein würden, die Pflanze behielte den Erdball als
ihren Besitz mitsamt allen unsern Erinnerungen."

„Du glaubst also Jaques, daß unter den Bäumen
Erinnerungen sind?" — „Aber ganz gewiß, mein
Kind, es sind ja die Bäume der Erkenntnis des
Guten und des Basen." „Jaaucs, glaubst du, daß
Erinnerungen uns schaden können?" — „Zum Teil
ja, und zum Teil nein, jenachdem was sie enthalten.

Wenn sie uns ein Gefühl eingeben von Schaden,
so ist es gewiß besser, wir lassen uns durch sie

warnen." — „Dann möchte ich lieber, daß wir schon
morgen umzieh» in das neue Haus, damit mein
zweites Kind dort geboren wird. Der Baum hat mich
gewarnt." — „Gut", sagte Jaaues. „ziehn wir
um. wer soll uns hindern?"

Die Fabriklaterne wurde gelöscht. Jaques und
Jaaueline gehn über den Kies ins Wohnzimmer.
E>n sanfter Lichtstreif begleitet sie. „Was wird anet»
die Wirtin dazu sagen?" meint Jaaueline.
„Wahrscheinlich hält sie uns für dumm..."

„Gut, daß sie endlich fortgegangen sind", sagt
Frieda am Eingangstor zum Mann, der im Dunkeln

neben ihr steht. „Komm, Bertoll. wir gehn
unter die Bäume, dort ist es so geheimnisvoll.
Es soll sogar spuken. Sieb, dort hat wieder jemand
das rote Tuch vergessen. Leg es mir um die Schultern,

es kleidet mich so schön..."



Um Der und Geflügel
Ei» rühriger Frauenverein hat schon 1933 als

Vermittler zwischen Produzent und Konsument
geamtet, längst ehe solches Wirken Teil unseres

großen Anbau- und Rationierungswerkes
Wurde. Heute wird diese Arbeit von der Gemeinde
anerkannt. Auf unseren Wunsch schreibt man uns
darüber:

Im Jahre 1933 stellte sich ein Komitee der
Sektion Stefsisburg des schweizerischen Gemeinnützigen

Frauen Vereins die Ausgabe, in
Steffisburg eine

Eittsammelstelle
der bernischen Verwertungsgenossenschaft für Eier
und Geflügel in Bern (B. V. E. G.) zu übernehmen.
Zweck der B. V. E. G. war die Förderung der Nutz-
geflügclhaltung. Sie suchte diesen Zwecke zu erreichen
durch den Absatz und die Verwertung von inländischen

Eiern und andern Produkten der Geflügelhaltung.

Ein wichtiges Ziel war der Schutz der
einheimischen Produktion gegen die Ueberschwemmung
durch ausländische Ware.

Wir Frauen waren der Auffassung, daß es Pflicht
sei. mitzuhelfen. Die Eiersammelstelle wurde 1933 in
Betrieb gesetzt. Der Eiereingang war von Ansang an
erfreulich. Sämtliche Eier wurden durchleuchtet,
gewogen und in drei Größenklassen eingeteilt- Nur
frische, saubere und ungewaschene Eier durften
abgenommen werden. Der Ortsverkauf war anfänglich

unbedeutend, stieg aber von Jahr zu Jahr und
1939 betrug er 35,538 Stück. Gewiß ein erfreuliches
Resultat.

Aus 1. Dezember 1941 setzte die Rationierung
ein. Die Gemeindebehörde anerkannte dankend

unsere geleistete Arbeit und erklärte die bisherige
Sammclstelle als die o f f i z i e l l e Eiersammelstelle
der Gemeinde Steffisburg. Wir übernahmen sämtliche
315 Geflügelhalter (G. H.). Unser Betrieb mußte
nun gänzlich umgestellt werden. Die bisherigen
Vorschriften über die Qualität der Eier blieben
unverändert, hingegen die Staffelung der Eierpreise nach
Größenklassen wurde ausgehoben. Monatliche
Publikationen im Amtsanzeiger geben den G. H. die
Abnahmetage für Eier und Rationierungsausweise
bekannt. Die Abnahme erfolgt vom Februar bis Juni
wöchentlich 2 mal von 8—19 Uhr. Die G. H. haben
sich strikte an dies« Termine zu halten. Die Auszahlungen

erfolgen monatlich. Im März 1941 betrug
die Einlieserung 16,IKK Cp. und 21,984 Eier, die
Monatsauszahlung an die G. H. erreichte den Betrag
von Fr. 7934,88. Im April stieg der Couponseingang

auf 25,147.
Die Gemeindestelle für Kriegswirtschaft besorgt

d« Publikationen, die Ausgabe der Eierkontrollkarten
(die? geschieht jeweilen mit Ausgabe der

Lebensmittelkarten) und die Erstelluna der Produzenten-
Verzeichnisse.

Der Ortsverkauf ist selbstverständlich stark
zurückgegangen. Wir beliefern auch einige Detaillisten und
2 kollektive Haushaltungen, ferner den Konsum-
Berein Steffisburg und Umgebung. Während der
produktionsreichen Zeit verbleibt jeweilen noch ein
bedeutender Rest, dieser wird in Kisten verpackt an
die Umarbeitungsstelle der „Seg" in Konolsingen
spediert.

Mit der Rationierung stellten sich einige
Schwierigkeiten ein. Die sog. „Besserwisser" fügten sich un-
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gern ben neuen Vorschriften und gaben ihrem Aerger
oft mit lauten Worten Ausdruck. Diese Unannehmlichkeiten

können aber heute zum größten Teil als
überwunden und bemeistert betrachtet werden.

Bei Abschluß der letzten Jahresrechnung ergab es,
nach Abzug von Lokalmiete, Heizmaterial, und
Büroartikel, ein nettes Sümmchen Reingewinn. Wir
durften Fr. 799.— verschenken, weiter floß ein
Betrag von Fr. 599.— in den Gemeindehaus-
onds und Fr. 299.— verblieben in unserer Kasse

zur Vermögensvermehrung.
Unsere Aufgabe ist nicht immer leicht, aber der

Gedanke, daß auch wir am guten Gelingen der
Landesversorgung mit Eiern mithelfen dürfen, erfüllt
alle Komiteemitglieder mit Freude und Dank.

N. 8à

Von Büchern

Napoleon in Rußland 1812
Von Eugen Tarls, Steinberg-Verlag, Zürich.
Vor uns liegt das Werk des russischen Historikers,

das er 1939 — also vor diesem Kriege, nach 39-
jähriger Arbeit abschloß. Ein riesiges, zum Teil
vorher unzugängliches Quellcnmatecial wurde erlesen,
und die vielen Zitate russischer Zeitgenossen des
damaligen Geschehens lassen den Leser an dieser furchtbare»

Zeit teilnehmen, als wäre es neueste Geschickte.
Es ist vielfach auch wie neueste Geschickte, denn die
Parallele mit dem heutigen Riesenkampse auf
russischem Boden drängt sick auf jeder Seite auf: schon
damals die Partisanen, diese russischen Bauern, die
— und dies damals ohne jede Propaganda! — als
Selbstverständlichkeit dem Eindringling jede Hilfe
versagten, ihre Ernten und Hütten verbrannten, wo
immer der russische Rückzug ihren Boden in die
Hände des Eindringlings gab. Die Taktik der
„verbrannten Erde" hat dort ihr großartiges Beispiel
gehabt. Der Verfasser kommt denn auch zum Schlüsse,
daß nicht der Winter, sondern der russische Bauer zum
Untergano der «großen Armee" das Meiste
beigetragen habe. Napoleons Flucht aus dem brennenden

Moskau, ein Bild des Schreckens, wie heute wieder

die Schilderung der brennenden Städte... die
aus den Völkern der verschiedensten europäischen
„besetzten" Länder zmmmengesetzte Armee in die
Napoleon in den riesigen östlichen Raum getrieben
hatte... Nur eines ist anders: mit Soldaten, Pferden,

Geschützen wird der Kriea geführt: es fehlt die
Luftwaffe... ist dies der einzige Fortschritt, den
unser Jahrhundert auszuweisen hat?...

Josephine Butler
Von I. de Mcstral Combremont.

Gotthelf-Verlag, Zürich. Preis Fr. 7.—.

Wem das Lebenswerk von Josephine Butler noch
unbekannt ist, der sollte zu diesem Buche greifen. Zwar
existieren Bücher, die ausführlicher und klarer Zhren
Kamps gegen die Reglementierung der Prostitution
beschreiben, aber es mag vielen, besonders auch der
heutigen jungen Frauengeneration näher liegen, in
dieser zusammenfassenden Form zu lesen, welchen
Mut, welche Ueberzeugungskrast und Ausdauer,
Welche organisatorische Leistung es brauchte, um diesen
Kampf aufzunehmen und über Jahrzehnte hin durch

l 'à^W
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zuführen, der so unpopulär und Mr à Frau der
damaligen Zeit geradezu eigentlich '.unmöglich" war.

Getrieben aus einem tiefen, vom christlichen Glauben

getragenen Verantwortungsgefühl für den
Mitmenschen, hat diese zarte, schöne und begabte
Frau, die aus der Sonnenseite des Lebens stand,
alle Mühsal des „Rufers in der Wüste" aus sich
genommen. Eigenes Leid — der frühe und plötzliche Tod
eines ihrer Kinder — wurde ihr selbst zum „Ruscr",
nicht zu versinken in selbstzcrstörerischem Schmerz.
Das große Verständnis des Gatten, seine tragende
Mithilfe verstärkte ihre Kräste und schließlich formte
sich ein weiter Kreis von Mitarbeitern in England
und vielen europäischen Ländern, dem sie weisender
und anfeuernder Mittelpunkt blieb. Ihrer Initiative

ist es zu danken, daß sick auch in der Schweiz
die Organisation bildete, die in den entscheidenden
Jahren, den Endiabrzehnten des 19. Jahrhunderts,
gegen den Mädchenhandel und gegen die Osfenhaltung
von Bordellen so entscheioendeu Sieg erfocht.

Ausführlich wird das reizvolle Milieu der
begüterten und hochgebildeten Eltern geschildert, ein
Stück bestes, altes England, in dem das temperamentvolle

Mädchen heranwächst, das schon — käst noch
ein Kind — sich in der Einsamkeit des nahen Waldes
aus die Knie wirft, um für die Freilassung der Neger
zu beten, als diese Auseinandersetzung der amcrikani-
'chen Nord- und Südstaatcn auch in England große
Wellen warf. Und Josephine Butler bleibt während
eines langen, mit gesegneter Arbeit beschwerten und
durch die innige Verbundenheit mit ihren Nächsten
beschenkten Lebens im Gebet, in dieser Zwiesprache
mit Gott verbunden. —

Ihr Wesen kann noch heute den Leser bezaubern
und ihre Hingabe an das Werk, zu dem sie berufen
war' bleibt beispielhaft. B.

Pros. Dr. H. Sanselmann/Dr. L. Paneth:
Hygiene des Liebeslcbens.

Verlas Gebr. Riggenbacb, Basel. Preis Fr, 3.—.

Die Verfasser treten ein auf die Erfordernisse der
Hygiene des Liebeslebens in der Kindheit, in der
Reifezeit, in der Ehe, außerhalb der Ehe und im
Lebensherbst.

Hedwk? Vköchliger:
Spiel und B«schSftiau«s des KleinNnd«.

Verlag Pro Juventute Zürich. Preis Fr. 1.—>

Im Spiel entdeckt das kleine Kind die Welt, ihre
Geräusche, Klänge, Farben, Wesen und Begebenheiten.

Im Spiel entdeckt es aber auch seine eigene
Kraft und seine Fähigkeiten, die ihm einmal durch
das Leben helfen sollen. Im Sviel setzt es sich
auseinanver mit der Beschaffenheit der Gegenstände
seiner Umwelt, aber auch mit seinen Erlebnissen mit
Mensch unv Tier. Das alles ist so wichtig, daß diese
Zeit eigentlich als Grundlage für die ganze weitere
Entwicklung des Kindes bewertet werden muß. Diese
kleine Schrift vcrbilst zum Verständnis des
Spielbedürfnisses des Kindes und gibt reiche Anregung.

Turnerinnenkalender
Das Büchlein eignet sich in seiner handlichen Form

besonders gut zum Mitnehmen in der Handtasche
als kleine Agenda und Nachschlagwerkchen. Kurze
Aussätze, zwei Bildtafeln vermitteln einen Einblick
in das Frauenturnen. Erhältlich bei den Sektionen
des S. F. T. V. oder beim Verlag Sauerländer in
Aarau. (Fr. 1.69s A. Bg.

Kaiser's Haushaltungsbuch

(Verlag Kaiser à Co., Bern, Preis Fr. 2.39.)
Wie seit Jahren steht dies Buch mit seiner klaren

Gliederung der Kolonnen der Hausfrau wieder zur
Verfügung.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 6. Limmat-
straße 25. Telephon 3 22 93.

Feuilleton - Anna Herws-Huber. Zürich, Freuden-
berastraße 142. Telephon 81298.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr med d a Elie Züblin-Sviller. Kilchbcra.
(Zürich).
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Cécile Inès Loos: Konradm
Atlantis-Verlag, Zürich.

Cécile Inès Loos bezeichnet ihren neuen Roman
als „das summende Lied der Arbeit von Vater,
Sohn und Enkel". Sie hält sich in ihrer Darstellung,

Wohl im Anschluß an eine reale Familie
und deren Geschicke, recht genau im Rahmen einer
chronologisch geführten Sippengeschichte. Da tritt
uns „der Vater", Ferdinand Staufser, entgegen,
der seine Familie aus der Stadt aufs Land hinaus
verpflanzt und dort ein Mustergut begründet. Erst
wird er seiner Neuerungen wegen verlacht und
befeindet von den Banern, die ihn später als einen der
Ihren anerkennen und um seiner überlegenen
Tüchtigkeit willen schätzen. Konradin, „der Sohn", ererbt
die bäuerliche und menschliche Tüchtigkeit des
Vaters. Ihn führt ein unternehmender Geist ins ferne
Rußland, wo er als Verwalter über große Güter eine
segensreiche Tätigkeit ausübt. Im Verkehr mit Herren
und Knechten, im engen Kontakt mit dem unterdrückten

Volke erwacht sein Interesse an sozialen Problemen.

In seinem Bereich wirkt er für eine humane
Behandlung der Untergebenen, versucht in neu-
crstehcnden Siedlungen ihre Lebensbedingungen zu
verbessern. Die Revolution von 1918, deren Schrecken
er mit seiner Familie am eigenen Leibe bitter
erfahren muß, führt ihn in die Schweiz zurück. Dort
ordnet er sich und die Seinen mit kluger Bescheidung
und glücklicher Hand wieder in den Organismus
des Staates ein. Konradin, „der Enkel", wird am
Schlüsse des Buches als junger Schweizeroffizier
gezeigt, der sich glühend zu dem wiedergefundenen,
zu dem sozusagen wiedererobcrtcn Vaterlande bekennt.

In dieser Erzählung hält sich die Dichterin Cécile
Inès Loos stärker, als wir es an ihr gewohnt sind,
an die Schilderung äußerer Tatsachen und rational
begründeter Abläute. Trotzdem dürfen wir nicht
übersehen, daß sie ihre Personen nicht aus einer
Machtvollkommenheit existieren und handeln läßt. Es sind
immer die ihnen innewohnenden, oft ihnen selbst
unbewußten Gesetze, die sie bestimmen, — die Sterne
vielleicht, unter denen sie geboren, oder die sich an
ihnen auswirkenden Faktoren ihrer Erbmasse. Durch
einige Nebenfiguren, etwa den Tagelöhner, der die
Züge eines mit magischen Kräften ausgerüsteten
Zauberers trägt, kommt das Element des Irrationalen

noch stärker zur Geltung. Es kann sich auch
einmal in einem Gegenstand verkörpern, der wie der
goldene Wandschirm eine Zeitlang das Glück der
Familie, das Glück schlechthin bedeutet.

Cécile Inès Loos liebt es, ihren Lesern Rätsel
aufzugeben. Dies scheint auf den ersten Blick in
ihrem neuen, fast gradlinig aufgebanten Roman
leichter zu lösen als in den komplizierteren Formen,
die ihre früheren Werke aufwiesen. Bei näherem
Zusehen entdecken wir aber, daß gerade die glattere
Oberfläche uns diesmal das Erfassen des Kernes
schwieriger macht. A. H.

Mary Lavater-Sloman: Die große Flut
Roman von Mary Lavater-Sloman, Morgarten-

Verlag, Zürich.

Mary Lavater-Sloman hat sich in mehreren großen
Werken als eine Meisterin der „bio-rrapkis
romancée" erwiesen. Ihr neuer Band ist trotz einer
leichten Akzentverschiebung dieiem literarischen Genre
nahe verwanot: die 587 Seilen starke Erzähluno vom
Glück und Elend der Charlotte Tweenstreng ist als ein
historischer Roman größeren Stils anzusprechen.
Denn darin ist das Schicksal einer aus dem
Großbürgertum stammenden Hamburgerin eng verflochten

mit den Geschicken ihrer Vaterstadt, die während
der napoleonischen Zeit in ihrer Gesamtheit von
gedeihlichem Wohlstand oder gar fülligem Reichtum
in die bitterste Not hinabgleitet. Diese Parallele,
gezogen zwischen der Person der Romanheldin Charlotte

und der auch von der Dichterin als Heimat
geliebten Stadt, ist als die bestimmende Grundlinie
des Werkes gedacht, wenn sie auch nicht wie etwa
in Gertrud von Le Forts „Magdcburgischer Hochzeit"

zur völligen Ioentifikation führt und zur
grandiosen Symbolik sich verdichtet. Mary Lavater
geht es ja hier trotz aller historischen Treue doch in
erster Linie um vie Gestaltwerdung iener schönen,
glücksverwöhnten Frau, die sich in schwerem Erleben
zur menschlichen Reife entwickelt, vom selbstsüchtigen
Luxusgeschöpf zur hingebenden Helferin und Retterin
der Armen. Ibre Dichterin bringt ihr ienes
leidenschaftliche Interesse entgegen, das sie — wir wissen
es aus ihren früheren Werken — mit Vorliebe
komplizierten uneinheitlichen Naturen zuwendet. Die
Eigenschaften eines leichtfertigen, geschäftlich
waghalsigen, ja fast skrupellosen, doch großzügigen und
weitherzigen Vaters bekämpfen sich in Charlotte mit
oen mütterlichen Anlagen, die sie letztlich zu heldenhaftem

Duldertum und sittlicher Größe prädestinieren.

Diesen langen und beschwervollen Prozeß, der zum
endlichen Durchbruch der guten Kräfte führt, stellt
Mary Lavater mit all der ibr zur Verfügung
stehenden schriftstellerischen Gewandtheit dar. Verschwenderisch

in Hunderten von Einzelheiten und Einzelzügen

ausgeführt, erlebt der Leser mit Charlotte
Tweenstrena den Glanz ihres Elternhauses, dann
den Zusammenbruch des väterlichen Vermögens und
ocn darauf folgenden Verlust ihrer beherrschenden
gesellschaftlichen Stellung. Er begleitet die
Leidenschaftlich-Waghalsige in die von Anfang an brüchige
Eheverbinduno mit einem bestechend schönen polnischen
Emigranten, erfährt mit ihr die Qualen und
Demütigungen der französischen Besatzungszeit. Der Höhepunkt

dieser Leiden, die an Weihnachten 1813 von
den Franzosen vollzogene Austreibung der mittellosen

Hamburger aus den Toren ihrer Stadt, welche
aucb die verarmte Charlotte mit ihrem Knaben
trifft, wird in Mary Lavatcrs großartiger Schilderuno

zum dichterischen Kernstück ihrer Erzählung.
Einmal mehr beweist hier die Dichterin die meisterliche

Fähigkeit, nachgestaltend große geschichtliche
Ereignisse mit dem lebendigen Atem der Gegenwärtigkeit

zu erfüllen. A. H.

Berthe Kollbrunner: Schicksal des Herzens

Waldstatt-Verlag, Einsiedeln.

Berthe Kollbrunner erzählt die Geschichte eines
frühe mutterlosen Kindes- das neben einem schon
alten und kränklichen Vater auswächst. Für seine
kindlichen Fragen und Anliegen findet er meist nur
ein müdes und bei aller väterlichen Liebe hilfloses
Wort oder eine entsprechende Gebärde als
Antwort. Das so sich selbst überlassene Kind, später das
junge Mädchen vergräbt sich und verspinnt sich in
eine Phantasie- und Traumwelt, in der neben tiefen
religiösen Neigungen «nd Wünschen auch die ersten

noch unbewußten Regungen einer starken
Sinnlichkeit ihre übermächtige Bedeutung gewinnen. Berthe
Kollbrunner vermerkt diese zwiespältigen Erscheinungen

mit großer Genauigkeit: ihr Buch dürste einem
Iugcuvpsychologeu darum manchen erwünschten
Fingerzeig zu geben haben, wenn wir uns auch eine
Vertreterin der heutigen Iugendgeneration kaum
mehr als ähnlich weltfremdes Geschöpf zu denken
vermögen. Mit unerbittlicher Konsegucnz vollzieht sich
in Bertbe Kollbruuncrs Darstellung oas Schicksal dieses

Herzens: dem verträumten Mädchen mißlingen
die Versuche, ihre Sehnsucht nach „wahrer Liebe" mit
der enttäuschenden Wirklichkeit in Einklang zu bringen

und die Gestaltung des eigenen Lebens mit Energie
und Zielstrebigkeit in die Hände zu nehmen.

Daß auch die im Sturm einer die eigene Persönlichkeit

sozusagen überwältigenden Leidenschaft
geschlossene Ehe bald zerbricht, ist nur scheinbar der
letzte notwendige Schritt in dieser leidvollen
Entwicklung. Denn oie Dichterin weiß die Enttäuschte
noch einen anoern Wco zu führen. Mit dem
endgültigen Versagen vcr erdwärts gerichteten Liebeskräfte

rückt die einst mit Iugeudglut gesuchte Lie-
besgnelle göttlichen Erbarmens wieder ins Licht.
Die Pforten des Klosters, hinter denen schon das
Mädchen Frieden und Erlösung ahnte, öffnen sich
jetzt der vom Leben Zerbrochenen.

Berthe Kollbrunner verwendet "im ersten Teil
ihrer Erzählung ihre ganze dichterische Begabung,
um dem Leser die heimatliche Landschaft des Gen-
feriees in vollem Zauber erstehen zu lassen. Die
Schlußkavitcl, welche das Eheleben der Heldin Aloise
in einer fremden größeren Stadt darstellen,
entbehren natürlicherweise dieses Charmes. Die Ileber-
setzuno durch Olga Amberger besitzt alle Vorzüge
svracblicher Gewandtheit und dichterischer Arcs -
drucksfähigkeit. A. H.

Ricarda Huch: Weiße Nächte
Atlantis-Verlag.

Ricarda Huch hat in der Novelle ,.Weiße Nächte"
ein schon früher angeschlagenes Thema noch
einmal aufgenommen: Wieder läßt sie wie einst in
der meisterlichen Novelle ,,Der letzte Sommer" vor
dem dunkeln Hintergrund der sich ankündenden
russischen Revolution ein scheinbar heiteres Spiel vor
sich gehen. Der Zareufamilie, vor allem dem jungen

Thronsolger, wird von dem französischen
Gesanoten Paleologue eine Zirkusvorstellung geboten.
Wie bezeichnend aber ist es für jene Zeit und für
jenen Ort, daß die glanzvollste Nummer der
Vorführungen durch zwei nach Sibirien verbannte Häftlinge

ausgeführt wiro, die nur durch das Eingreifen
des Gesandten einen kurzen Aufschub der

Verschickuno zugebilligt erhalten. Mit dem virtuosen
Spiel ihrer Hunten Bälle vermögen sie das Entzücken
des Zarewitsch hervorzurufen, mit dem Tanz auf
dem schwanken Seil, an dem der kaiserliche Knabe
selber teilnehmen soll, wird der Höhepunkt des
Festes erreicht weroeu. Aber das Seil ist in dem
Gemäuer, das es festhalten sollte, nur schwach
verankert, jedes Betreten würde den tödlichen Sturz
des Seiltänzers und des ihm anvertrauten Thronfolgers

zur Folge haben. Der Polizeipräfekt als
Anstifter dieser teuflischen Machenschaft bricht die
Vorführung ab, nur die Häftlinge nicht aber der
Kaiserssohn, sollten ja seiner Tücke zum Opfer
fallen. Ricaroa Huchs meisterliche Darstellung enthält
sich aller zu deutlichen Hinweise, und doch wird
oie Symbolik der Handlung eindrücklich und
unvergeßlich. A. H.

Gertrud Lendorsi: Clelia und der gläserne Fisch

Albert Müller-Verlag AG-, Zürich.

Die kluge und zielbewußte Basler Dichterin Gertrud

Lcndorff hat es sich in den Kopf gesetzt,
Kriminalromane zu schreiben, die bei aller Spannung
und Abenteuerlichkeit des Geschehens ein achtbares
literarisches Niveau innehalten und eine durch und
durch anständige Gesinnung zum Ausdruck bringen.
Es ist ihr dies bereits in ihrem ersten Clelia-Band
bestens gelungen, und die zweite Erzählung, die sich
um jene „Clelia mit den seltsamen Steinen" schlingt,
steht ihr in all diesen Qualitäten nichts nach. Gertrud

Lcndorff ist Kunsthistorikerin, und es bereitet
ihr darum mehr fachmännisches Vergnügen als Mühsal,

Clelia diesmal durch verschiedene italienische
Stäote zu begleiten. Ein altes Schmuckstück, der
gläserne Fisch, verwickelt die junge Schweizerin in
zahlreiche Abenteuer, deren Entwirrung unter
romantischen Umständen während eines prunkvollen
Kostümfestes den Leser so vollank befriedigt, das- er
eine Fortsetznno oer Clelia-Romane mit vergnüglicher

Spannung erwartet. A. H.

Maurice Zermatten: Unversöhnliches Blut
(Verlag Beuziger u. Co., Einsiedeln).

Das schon so oft gestaltete Romeo Julia-Motiv wird
hier von Zermatten erneut abgewandelt. Ein gene-
rationeualter leidenschaftlicher Sippenstreit vergiftet
das Leben der kleinen Torfgemeinschaft, bis schließlich

Sohn und Tochter der führenden verfeindeten
Familien sich in einer Liebe finden, die stärker ist als
oller Haß, stärker selbst als der Tod. Eindrücklich,
holzschnittartig, mit einer an Ramuz geschulten Technik

wird die Geschichte erzählt und nicht leicht wird
der Leser die lebensvollen Gestalten und die groß
geschaute Walliser Natur vergessen, die Lermatten
in diesem Werk ihm nahegebracht bat. M. Keller.

Albert I. Welti: Die Heilige von Tenedo

Morgarten-Verlag, Conzett äe Huber.

Mit diesem jüngsten seiner Bücher liefert Albert
I. Welti einen neuen Beweis seiner vielseitigen
Könnerschaft. Er schenkt uns hier eine kleine, feine
Erzählung von der heiligen Verena, der Beschützerin
der Liebenden. Und es ist wahrlich eine sonderbare
Heilige und ein in seiner spröden Kauzigkeit nicht
alltäglichen Liebespaar, die er vor uns hinstellt. Scheint
es nicht, als habe der Verfasser dieser ebenso
verwickelten wie erbaulichen Begebenheiten, die wir da
vernehmen dem alten Meister der „Sieben Legenden"
ein schalkhaftes Zwinkern abgeguckt? Zuckt es nicht
ihm — und dem Leser — verdächtig um die Mundwinkel

angesichts der unbestreitbaren und mit ach so

würdiger Genugtuung zur Schau getragenen Heiligkeit
des tugendsamen Iüngferleins Verena, das wir

lieben und zugleich ein ganz klein wenig belächeln
müssen in seiner Menschlichkeit? — Das vom Autor
selber illustrierte, reizend ausgestattete Bändchen wird
aus manchem Weihnachtstisch aufrichtige Freude
bereiten. R. L.

Zwei schwedische Frauenromane

„Britta Bölia", der erste ins Deutsche übertragene
Roman der Schwedin Tora Feuk, stellt seine
Verfasserin als eine Erzählerin von Format vor. Wenn
wir auch nach der Bekanntschaft mit diesem ersten
Zeugnis eines zweifellos ungewöhnlichen Talentes
der au? dem Umschlag des Buches geäußerten
Meinung, daß es sich hier um eine neue Selma Lagerlös

handle, keineswegs beipslichten'cönneu, so
verhehlen wir dennoch nicht den starken Eindruck, den
uns diese schwedische Gutsgcschichte gemacht hat,
in deren Mitte eine bezaubernde kindliche Frau steht,
die, an einen bedeutend älteren düsteren Gatten
gekettet, aus der immer stärker werdenden Sehnsucht
nach Wärme und Fröhlichkeit heraus zur Ehebrecherin

wird und ihre Schuld ein Leben lang in Not
und Verbannung demütig sühnt. Und neben die
strahlende und rührende Gestalt dieser Britta, deren
Lächeln alle Menschen froh macht, deren Güte so viele
Schmerzen lindert, reibt die Verfasserin eine stattliche

Schar prägnanter Charaktertypen: Herrschaft
nnd Gesinde, wundersam-mütterliche alte Frauen,
hellseherische Hexen und kauzige Armenhäusler: alles
in allem ein buntes Völklcin, das liebenswert und
vielgestaltig den schwedischen Menschen in mannig-
sach-bunten Aspekten zeigt. Tora Feuk strebt auch
danach, über die Schilderung der Personen hinaus den
Leser in ienes geheimnisvolle Reich dämonischer
Naturgewalten zu führen, in dem die nordischen
Erzähler seit jeher m ganz besonderer Weise beheimatet
sind. Aber hier fehlt ihr eben doch jene letzte
elementare Verbundenheit mit den Gewalten der Erde,
den Geistern von Wasser. Wind und Wald, die dem
Werke einer Selma Lagerlös seine Größe und
Einzigartigkeit verleiben. Auch in der Komposition des
Romanes, der anhebt wie eine Generationen- und
Sippengeschichte, und sich dann auf einmal ganz auf
das Schicksal der jungen Britta Völja konzentriert,
liegt eine gewisse Inkongruenz, die eine letzte Geschlossenheit

und Harmonie des Gedanklichen vereitelt.
Ungeachtet dieser Vorbehalte aber werden auch
anspruchsvollere Leser bei diesem Werk aus ihre Kosten

kommen.
Die schwedische Malerdichtccin Elisabeth Berg-

strand-Poulsen schenkt uns mit ihrem neuen, von ihr
selber illustrierten Roman ,,Die Krone" ein Buch
von seltsam-zwingender Eindringlichkeit. Der kritische
Leser, der sich fragt: Was ist eigentlich an diesem
schlichten Werk, das keine besonders bewegte Handlung

enthält, keine außergewöhnlichen erzählerischen
Kunstmittel zeigt, wird, indem er diese Betrachtungen

anstellt, zugleich von der ruhigen Harmonie,
die von dieser Geschichte ausstrahlt, ergriffen und
überzeugt. Die Krone, das ist der herrliche
Kronleuchter, der einst durch Vermächtnis in eine kleine
schwedische Dorfkirche kam und für die einfachen
Bauern gleichsam das Symbol der himmlischen Krone
der Seligkeit darstellt. Infolge einer Schuld der
Gemeinde wird er der Kirche entzogen und erst durch das
freiwillige, dreißig Jahre währende dienende Opfer
zweier Frauen. Mutter und Tochter, der Kirche
zurückgewonnen. Mao auch hinsichtlich der
Charakterschilderung der beiden Hauptpersonen der Erzählung
das eine oder andere Bedenken — hauptsächlich in
bezug auf die Psychologie einer Kinderseele — sich

regen, so werden auch jene Leser, die einer „frommen"

Geschichte — und das ist dieses Buch — skeptisch

gegenüberstehen, ihre Vorbehalte überwinden,
angesichts der Erkenntnis, daß hier das Rinam
des Menschen um den Sinn des Lebens in aller
Schlichtheit eine zwingende Gestaltung gefunden hat.

Beide Bücher sind in deutscher Uebertragung von
i^Ce Meyer-Lüne im Verlag Orell Füßli, Zürich, er-

c schienen. R. L.

Synnöve Christensen:
Ich bin eine norwegische Frau

(Humanitas Verlag Zürich)
Kein Roman, sondern der ungeschminkte

Tatsachenbericht einer jungen Norwegerin über ihre
Erlebnisse seit der Okkupation ihres Landes im
April 194V bis zu ihrer geglückten Flucht mit Mann
und Kind über die schwedische Grenze. Man hat
dieses Buch nicht zu Unrecht als ein Gegenstück zu
John Steinbccks „Der Mond ging unter" bezeichnet:
auch Assoziationen zu Langhosss „Moorsoldaten"
stellen sich bei seiner Lektüre ein. Es ist eine
Aufzählung der unsagbaren Leiden tapferer, anständiger,
friedliebender Menschen, was diese junge Frau uns
gibt, die selber als Tochter, Gattin und Mutter
ein äußeres und vor allem inneres Martyrium
durchgemacht hat, wie es Millionen Unschuldiger
in unserer Zeit durchleiden müssen, und aus dem
heraus sie für Millionen Gehetzter und Gequälter
ihre Stimme zum erschütternden Aufschrei erhebt:
„Unsere Kleider sind abgenützt, unsere Kinder
unterernährt, aber unsere Seelen werden am meisten
von der Gewalt gequält, der wir täglich ausgesetzt
sind. Die Gewalt ist immer das Aergste. Eine
Frau kann niemals vergessen, wenn sie einmal
vergewaltigt worden ist. Ich glaube auch nicht, daß
ein Volk es vergessen kann. Es ist vielleicht nicht die
Rache, die wir haben wollen, denn wir wissen sehr
wohl, daß die Rache unsere Toten nicht erwecken
oder den Schmerz lindern kann. Aber vergessen?
Nein. Eine norwegische Frau kann nie vergessen,
was ihr Mann, ihr Sohn, ihr Freund gelitten hat.
Es bedarf einer höheren Macht, um diese Erinnerung

in uns auszulöschen."
Dies Buch ist nicht literarisch, sondern allein als

menschliches Zeitdokument zu werten. Als solches
müßte man es allen jenen in die Hand geben, die
da glauben, mit Einschränkungen und dem Aufgebenmüssen

kleiner Annehmlichkeiten des Daseins schon
„Opfer" zu bringen. Sie werden sich beim Lesen
dieses Tatsachenberichtes dankbar und beschämt aus
die unermeßliche Gnade des eigenen Verschontseins
wie auf die Geringfügigkeit der ihnen zugemuteten
persönlichen Verzichte besinnen.

lind doch ist dieses Buch nicht nur düster und
hoffnungslos, denn es erzählt außer von Leiden
und Verfolgung auch von der Kameradschaft und
Solidarität, von jener Bewährung eines ganzen
Volkes in Not und Tod, die in allem Grauen
der Zerstörung dennoch den Glauben an den Menschen

aufrecht hält und neu entfacht. Und ebenso
ergreifend wirkt die Schilderung der barmherzigen
Brüderlichkeit des verschonten Nachbarvolkes. Schwedische

Soldaten sind es, die mit ihren Lichtern den
in Nacht und Kälte übers Eis dem rettenden Lande
zustrebenden Flüchtlingen den Weg zeigen, die ihnen
den menschlichsten Willkommgruß entbieten: „Nicht
weinen jetzt! Sie sind in Schweden. Hier ist
niemand, der Ihnen etwas Böses tut." Und die
Verfasserin schließt: „Dank, Dank jedem schwedischen
Soldaten! Ihr habt uns zu Tausenden kommen

gesehen, nnd wir lesen in euren Augen, daß ihr
versteht, was das ist. was wir hinter uns gelassen
haben." R. L.

Zwei nordische Frauenromane

Es sei hier auf zwei Neuerscheinungen hingewiesen,
die sich aus der Flut der in diesem Jahr

erschienenen Unterhaltungsromane aus sympathische
Weise abheben. Es hanoett sick um zwei skandinavische

Fraueuromane. Der erste, von Ulla B terri
e : Ruf des Lebens: der Roman einer Frau (Zürich,

Schweizer Druck- und Verlagshaus, 1943) führt
uns in eine kleine Staot Nordschwedens und
erzählt die Geschichte der Erika Bält, einer eigenwilligen,

klugen und tapferen Frau, die ibre Lebenspläne

der Sorge um ihre Angehörigen, vor allem
um ihren viel jüngeren Bruoer, opfert. Wir folgen
mit innerer Anteilnahme dem Weg der lebendig
und eindrücklich gezeichneten Gestalt, die, zwar
äußerlich erfolgreich, doch zur inneren Einsamkeit
bestimmt zu sein scheint und es schließlich erleben muß,
daß der Bruder, von dessen schwachen Kräften sie

zu viel erwartet hatte, ihre ehrgeizigen Pläne
zunichte macht unv ihre Fürsorge und Hilfe zurückstößt,

um einen freilich kläglichen, aber ihm doch
entsprechenden eigenen Lebensweg zu gehen. Wenn
in diesem Roman das Zeitgescheheu — der Weltkrieg

1914—1918 — nur eine nebenfächliche Rolle
spielt, so bildet es in dem Roman von Helen
as Enehielm: In Lee vor dem Ostwind
(Einsiedeln, Waldstatt-Verlag. 1943) gleichsam den Grund,
in den alle persönlichen Schicksale eingcwoben sind.
Die Erzähluno versetzt uns in das heutige Finnland,

und obgleich die darin geschilderte Familie
vom Krieo weniger direkt betroffen ist als wohl zahllose

andere, gibt sie doch einen sehr anschaulichen
Begriff davon, wie tief das Kriegsgeschehen in jedes
einzelne Leben eingreift, eingreifen muß, und wi^
schwer es sein muß, unter solchen Bedingungen
den immer wiederkehrenden Anforderungen des
Alltags gerecht zu werden. Es sind diese scharfen
und unbarmherzigen Stürme aus dem Osten, die dem
Buch seinen für binnenländische Obren etwas
ungewohnt klingenden Titel gegeden haben. Ter Roman
ist in Tagebuchform geschrieben, wobei die Aufzeichnungen

einer 4vjährigen Gutsbesitzersfrau in
reizvoller Weise mit denjenigen eines 15jährigen Mädchens

abwechseln. Er umspannt die Zeit vom
November 1941 bis zum Februar 1943. Die Heldin
ist eine kehr liebenswerte Frau, deren tapfere
Warmherzigkeit den Leser gewinnen muß. Einer
ihrer jungen Kriegsgäste, oas Mädchen Tnve, schreibt
über sie in sein Tgebuch: „Tante Stansi liebt es,
sich für andere aufzuopfern, auch wenn es sich

um Diensie handelt, die ihr peinlich und unan-
nehm sein müssen: und dabei geht sie so feinfühlig
vor, daß der andere fast das Gefühl bekommt, sie
sei ihm noch Dank schuldig."

Die sorgfältige und flüssige Ucbersetzung beider
Bücher verdanken wir Frau A Kästlin-Äurjan.

G. v. W.

Margrit Hauser:
Vom sicheren und unsicheren Leben

(Orell Füßli-Verlag, Zürich).
Die Lektüre dieses Buches hat etwas seltsam

Irritierendes und Zwiespältiges. Der Leser hat ebensooft
die Empfindung, einen sehr guten wie einen sehr
schlechten Roman vor sich zu haben. Was an
dieser Erzählung von der Kindheit und den
Reifejahren der jungen Fabrikantentochter Silvia gut,
ja manchmal ausgezeichnet scheint, das ist die
Tatfache, daß hier gewisse sehr „moderne" und heikle
Probleme unserer Zeit mit offenem Blick als solche
gesehen, die Menschen scharf und schonungslos
beobachtet werden. Dem gegenüber steht nun aber
die recht unbekümmerte, gelegentlich fast ins Saloppe
gehende Darstellung, welche Handlung und Stil
immer wieder aus das Niveau eines durchschnittlichen

Unterhaltungsromanes abgleiten läßt. Man
bedauert dies umso mehr, als in diese Geschichte von
dem Mädchen Silvia, das in früher Jugend durch
die Erkenntnis der „scheidungsreifen" Ehe seiner
Eltern eine sehr lebenswahre und bewegende Kmder-
tragödie durchmacht, und später durch mancherlei
Kämpfe und Nöte zum selbständigen Menschen
heranreist, eigentlich alle Elemente zu einem literarisch

gewichtigen weiblichen Entwicklungsroman
gegeben wären. Die Autorin aber hat es sich und
ihren Leserinnen wohl doch etwas zu leicht gemacht.
Ihre unbestreitbare erzählerische Routine verleitet sie
immer wieder dazu, dort, wo künstlerisches Empfinden

es geboten hätte, die Skala der verhaltenen
Zwischentöne zu spielen, ins leicht Sensationelle,
Reißerische abzubiegen. Indem sie es ausgezeick,-
net versteht, mehr oder weniger äußerliche
Spannungen zu erzielen, wie sie etwa« der geschickt
geschriebene Zeitungsroman verlangt, geht sie jeder
Vertiefung der Charaktere und Problemstellungen
aus dem Wege. Vielleicht sichert ihr dies die
Gefolgschaft einer breiten Schicht von Romanfreundinnen:

anspruchsvollere Leser aber werden bedauern,
daß sie nicht stärker in die Tiefe der menschlichen
Dinge lotet. R. L.

Elisabeth Chevalier: Frau im Feuer
(Driven' Woman), Roman. Steinberg-Bcrlag, Zürich.

„Frau im Feuer" ist die Geschichte der schönen
Merrv Moncure, einer Heldin so frisch, sprühend und
glanzvoll wie Scarlet O'Hara selbst, aber in mancher

Beziehuno noch liebenswerter als die unvergeßliche

Hauptgestalt aus „Vom Winde verweht". Der
Roman spielt vor dem Hintergrund jener dramatischsten

Zeit der amerikanischen Geschichte: den fünfzig
Iahren nach dem Bürgerkrieg.

Von außerordentlicher Weite des Bereiches, erzählt
„Frau im Feuer" nicht nur das Leben einer
interessanten Heldin- sondern gibt zugleich ein Panorama

amerikanischen Lebens. Wir erleben die
Plünderuno einer Farm in Virginia, fahren mit einem
Paketboot aus dem Ohio, besuchen eine Farm in
Kentucky, ein Handelsbaus in New Aork, begegnen
tausenderlei Menschen, die natürlich, urwüchsig atmen,
leben, lieben und wirken, deren Charaktere und
Gestalten formvollendet der-dichterischen Konzeption mid
Phantasie der Erzählerin entspringen. Wir haben
nicht mehr das Gefühl, einen Roman zu lesen,
sondern mittendrin zu sitzen im Geschehen, vor einem
exotischen, farbenglühenden, urHaft wirkenden
Ausschnitt unseres Planeten, dem ein Gott seine Menschen

so erschuf, daß sie ein lebendig Eines bilden
mit ihrer Erde, ihrem Zaubcrreich von Pflanzen,
Bäumen, ihren rauschenden Strömen und Winden,
und wir stellen beglückt fest, daß nun diesem neuen
Erdteil eine große Dichterin erstand.



Mary Ellen Chase: „^Vlnclscvepi"
Rascher-Verlag, Zürich.

In diesem von einer Amerikanerin geschaffenen
Werk ist die Natur lebendige Mitspielerin des
Geschehens. Drei Generationen erleben Werden, Sein
und Vergehen in ihrem einsamen Haus an der
Küste von Main. Es ist ein stilles, beschauliches
Buch. Der Mensch mit all seinen Fragen und Zweifeln

kommt zur Ruhe, indem er sich einfügt in
den ewigen Kreislauf der Natur. „Diese Welt würde

allen Menschen weit weniger rätselhast vorkommen,

wenn wir einfacher sein könnten und die Dinge
so belassen, wie sie nun einmal sind, statt immer
etwas ausspüren zu wollen", dies ist das Leitmotiv
des weisen und mit großem Können gestalteten
Werkes, das so ganz „unamerikanisch" anmutet und
in der guten Uebersetzung von Jnes Loos auch dem
europäischen Leser viel zu sagen hat. M. Keller.

William Saroyan: Menschliche Komödie
Roman, Bermann-Fischer-Verlag, Stockholm

Es läßt sich kaum ein größerer Gegensatz zum
heutigen Zeitgeschehen denken, als das sympathische
Buch des Amerikaners William Saroyan. Die Handlung

spielt in dem kleinen kalifornischen Städtchen
Jthaka, die Helden der Geschichte sind: ein
Telegraphenausläufer, der den klassischen Namen Homer
trägt, sein jüngerer Bruder. Ulysses. Diese Kinder,
nicht weniger als die andern Personen der Erzählung,

ein alter Telegraphist, eine Lehrerin und vor
allem die Mutter, sind von einer so selbstverständlichen

Güte und Herzenseinfalt, daß das Buch sich
wie ein Jubelgesang über diese schönsten menschlichen
Eigenschaften liest. Trotz der Weltabgeschiedenheit
des Ortes sind diese Menschen doch eng mit dem
heutigen Zeitgeschehen verbunden, nicht nur durch
die Telegramme, freudige und schmerzliche, die der
Ausläufer in die Häuser der Stadt zu bringen
hat, sondern auch durch den ältesten Bruder, der
mit den amerikanischen Truppen im Felde steht
und fällt. „Die Welt hat noch ein Herz", dies
schreibt der Verlag als Motto über das Buch, und
man fügt gerne bei: Menschen, die noch ein Herz
haben, werden sich an dieser Komödie, die trotz
allem Schmerz der Erfahrung keine Tragödie wird,
aufrichtig freuen können. kü.

Cécile Lauber: Musikerbildnisse
Veröffentlichung der Vereinigung Oltener Bücher¬

freunde.

Cécile Lauber zeichnet mit größter Sachkenntnis
und sozusagen passionierter Anteilnahme die berühmtesten

Musikergestalten, die aus den Konzertbühnen
der letzten Jahrzehnte autgetreten sind. Adolf Busch,
Honegaer, Ansermet. Cortot, Rackimaninosf, Tosca-
nini, Bruno Walter. Willem Mengelberg. Sie
beschränkt sich dabei ausschließlich aus die Erfahrungen,
die sie selbst im Konzert'aal gesammelt hat. gibt
das Porträt, wie es sich als persönliche Erscheinung,
als geistig-musikalische Leistung ihr offenbart hat.
Dies Untersangen gelingt ihr umso besser, als ihre
Worte durch vortreffliche Zeichnungen von Hilda Wiener

unterstützt werden. Das reizende Bändchen dürste
dem Musikfreund, dem eifrigen Konzertbesucher eine
willkommenste Gabe sein, doch auch der
Fernerstehende wird es mit Genuß und Gewinn lesen. A. H.

Leo Tolstoi: Gedanken und Erinnerungen
und Geheimes Tagebuch

Herausgegeben von L. Brendl, A. Scherz-Verlag Bern.

Mehr als je bemüht sich heute der westliche
Mensch um Deutung und Erkenntnis russischen
Wesens. Das vorliegende Werk ist ein Versuch, uns
Tolstoi, den großen russischen Dichter und Weisen
nahezubringen.

Alexander B. Goldenweiser, Pianist und später
Rektor des Moskauer Konservatoriums, hat als
getreuer russischer Eckermann Gedanken und Ge'präche
Tolstois von 1896—1910 aufgezeichnet. Als
einfühlender Künstler und als Mensch, der sein eigenes
Ich bescheiden in den Hintergrund stellt, hat er uns
mit diesen Auszeichnungen einen wertvollen und
wesentlichen Kommentar zum Wesen und Werk des

großen Russen gegeben. Besonders ausschlußreich sind
die Berichte über die letzten, durch die häuslichen
Verhältnisse verbitterten, gramvollen Jahre Tolstois.
Sie werden ergänzt durch das Geheimtagebuch von
Tolstoi selbst, das von Ende Juli bis Ende Oktober
1910 reicht und in seiner Hoffnungslosigkeit menschlichen

Irrens und Mißverstehens schmerzlich ans
Herz greift.

Der Herausgeber des Werks, Ludwig Brendl, ein
gründlicher Tolstoi-Kenner, versucht in einer klaren,
objektiven Einleitung die biographischen Begebenheiten

zurechtzurücken. Alle, die sich mit Rußland
im allgemeinen und mit Tolstoi im besonderen
auseinanderzusetzen versuchen, werden dem Herausgeber

und Verlag für das Werk dankbar sein.
M. Keller.

Gottfried Keller: Brief« und Tagebücher

Rascher-Verlag, Zürich.

Ich kenne einige Menschen, es sind alte darunter

und ganz junge, die sich in stillen Stunden
immer wieder zu Gottsried Kellers Briefen und
Tagebüchern wenden. In der Tat: gibt es em besieres

Mittel gegen die Oede des Alltags, einen besseren

Führer durch die Scbmcrzlichkeiten des Daseins als
den alten Herrn Gottfried, dessen Bild uns aus
dem Umschlaa des bei Rascher erschienenen Bandes
entgegenblickt? Gottsried Kellers Briefe bilden nicht
nur eine reizvolle Ergänzung seines dichterischen
Werkes, sondern sind vielmehr selbst das Werk eines
Dichters. Lassen uns die Briefe seiner Frühzeit
vor allem an der mühseligen und qualvollen Entwicklung

des jungen Menschen teilnehmen, so geben uns
die im vorliegenden Bande enthaltenen Stücke Einblick

in die vielfältigen Beziehungen, die den gereiften

und schon zu Erfolg und Ruhm gelangten Dichter

mit den verschiedenartigsten Briefpartnern
verbindet: es mögen etwa die vier Marien sein, die
den Weg des Junggesellen mit Anmut beglänzen,
oder die Dichtersreunde Heyse und Storm. Die letzten

brieflichen Aeußerungen des alten Dichters lassen
den einst köstlich sprudelnden Quell seines HumorS
langsam versiegen. Erschütternd zu sehen in der

Faksimile-Wiedergabe ist der letzte Brief, den die
Feder des Leidenden nur noch widerwillig schreibt.

Ich hosse, es wird bald noch mehr Menschen geben,
ganz alte und ganz junge, die nach dem Erscheinen
dieser Neuausgabe rn besinnlichen Stunden zu Gottfried

Kellers Briefen greifen. A. H.

Josef Reinhart: Brot der Heimat
(Ein Lebensbild,

Verlag H. R. Sauerländer, Aarau).

Schlicht und einladend zugleich schmückt der Aehren-
kranz Schutzhülle und Einbanddecke des schönen
Buches, in dem der Dichter uns das Leben eines großen

Schweizers, Hans Konrad Eschers von der Linth
in packenden Bildern schildert. Nicht genug können
wir ja von dem Manne wissen, der in jahrzehntelanger

Arbeit sür die Heimat eingestanden ist und
durch Können und Hingabe zum Retter der Linth-
ebcne wurde. Bei aller künstlerischen Freiheit, bei
allem feinen Humor, der über der Erzählung leuchtet,

entbehrt sie nirgends die tiefe, innerste
Wahrhaftigkeit. Im Gegenteil, der Geschichtskundige staunt
über die Treue der Arbeit. In köstlicher Weise bietet
uns das Buch für die Winterabende der Jungen und
Alten, sür den Einsamen wie sür den Fanulientisch
gutes währschaftes Brot der Heimat. O. M.

Robert Kertesz: Semmelweis,
der Kämpfer für das Leben der Mütter.

Rascher-Verlag, Zürich.

Es ist kein ganz müheloses Unterfangen, sich durch
Robert Kertesz über das Leben des ungarischen
Arztes Jgnaz Semmelwcis orientieren zu lasseu.
Der Nationalstolz des Biographen, der den kühnen
Kämpfer sür das Leben der Mütter darstellt, veranlaßt
ihn zu mancher allzu ausführlichen Schilderung ungarischer

Verhältnisse und Menschen. Seine Begeisterung
verführt ihn auch dazu, die vielfachen Anfeindungen
die dem großen Arzte widerfuhren, allzu peinlich
genau zu registrieren. Und doch: es dürfen dem
Leser vielleicht keine Verfehlungen, keine Verständ-
nislosigkeiten vorenthalten werden, wenn er die Größe
der Semmelweis'schen Leistung voll ersassen soll.
In Spitälern, die in hygienischer Beziehung aller
Beschreibung spotten, mit einem Pflegepersonal
arbeitend, das teilweise ohne jede Vorbereitung direkt
von der Straße die Krankensäle betritt, entdeckt
Semmelweis die Idee der Asepsis. Das Kindbett-
siebcr, das noch Mitte des letzten Jahrhunderts
in gewissen Hospitälern bis zu 40 Prozent der
Gebärenden dahinraffte, wird dadurch zum sast
völligen Erlöschen gebracht, sowie die zahllosen Todesfälle

nach operativen Eingriffen auf ein Minimum
beschränkt. Persönlich unterliegend, aufgebraucht und
verzehrt im Kampf sür die erkannte Wahrheit hinterläßt

„der heilende Arzt" Semmelwns sei'«>
Entdeckung als unschätzbares Vermächtnis der leidenden
Menschheit. A. H.

Adolf Schmitthenner: Friede auf Erden
3 Weihnachtserzählnngen, mit einem Vorwort,
herausgegeben von Oskar Frei. Zwingli-Verlag, Zürich.

Aus dem reichen Schatz prachtvoller und gereifter
Erzählungen gibt Oskar Frei drei der besten

Weihnachtserzählungen des in der Mitte des 19.
Jahrhundert geborenen Dichters Adolf Schmitthenner
heraus und schreibt dazu in seinem Vorwort: „Dem
dargebotenen Stoff gibt der Künstler die Form
der Schönheit. Nicht willkürlich macht er dieses:
er erlauscht sie aus der Natur des Stosses, läßt
sie behutsam werden und achtet ehrfürchtig ihre
inwendigen Gesetze. Es guält ihn nur eine Sorge,
daß ihm die Form zur höchsten Schönheit gelinge."

„Die drei Weihnachtserzählungen, die in diesem
Bändchen vereinigt sind, enthüllen wesentliche Züge
von Schmitthenners Kunst: die knapp^ verhaltene
Sprache in der Darstellung höchster seelischer

Spannungen (in „Friede auf Erden"), den feinen
Humor dicht neben dem Schweren (im „Dickkopf und
das Peterlein"), das liebevolle Sichversenken in dre
menschliche Seele auch des Geringsten (in „Der
Ad'm" und nicht minder im „Peterlein und
Tickkops"). '
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Katarina Pinkerton:
„Wir Drei, ein Boot und Luna"

Albert Müller-Verlag A.-G, Zürich.

wir sprachen davon, daß mehr dabei herauskomme,

wenn man Geld in Ersahrungen und Abenteuer

anlege, wenn man schöne Erinnerungen und
reiche Jahre kaufe statt Vorräte und Obligationen",
das ist die Lebensanschauung der Familie Pinkerton,

die in ihrem „Triton" der Küste die Stillen
Ozeans entlang von Seattle bis Alaska fährt, einige
Jahre fröhlicher Abenteuer erlebt und dabei so manche

prächtige, naturnahe und gastfreundliche Menschen

kennen lernt. F isch und anschaulich, oft mit
trockenem Humor, gehaltet Katherine Pinkerton dte
vielen ernsten und lustigen Episoden ihrer Meerfahrt,
und der Leser läßt mit fröhlicher Zustimmung die
bunte Reihe von Einfällen und Erlebnissen an sich
vorbei ziehen, wobei er sich auch über die
gewandte Verdeutschung dieses Werks durch Ursula v.
Wiese freuen wird. M. Keller.

Arnold Büchli: Schweizer Legenden
Buch für Knaben und Mädchen von 13 Jahren
an und sür Erwachsene. Preis Fr. 7.50. H. R.

Sauerländer u. Co., Aarau.

Das ist kräftige Kost, die Sammlung steht den
besten Büchern dieser Art, seien es neuere oder aber
altbewährte in ihrem Gehalt und ihrer Darstellung,

nicht nach. Gewiß könnte da mancher begabte
Balladensänger vielfache Anregung sinden:
Schweizerisches und Dichterisches ist hier zu engst
verbunden und gibt darum auch dem Erwachsenen was
er in Büchern solcher Art suchen mag. Die Reihenfolge

ist übersichtlich, nur fragt es sich, ob man
eine Sage wie die (an sich höchst eindrucksvolle! „Pr-
latus" nicht an einer weniger sichtbaren Stelle hätte
einreihen sollen. —

Regina Ullmann.

Joseph Viktor von Scheffel: Ekkehard

Friedrich Reinhardt, Bakel.

Ekkebard, der historische Licblingsroman unserer
Jugendzeit, wird neu herausgegeben! Wir von der
ältern Generation freuen uns ausrichtig über diese
Vcrlcgcrtat, die uns ermöglicht, die eigene wichtige
Erfahrung von einst den Jungen von beute
weiterzugeben. H.

Kinderbücher

Leider müssen wir uns dies Jahr aus Raummangel
einer eingehenden Besprechung der eingegangenen
Kinderbücher enthalten. Doch können wir uns nicht
versagen, wenigstens aus einige besonders erfreuliche
Erscheinungen kurz hinzuweisen.'

Der Schweizer Spiegel-Verlag veröffentlicht ein
entzückendes Bändchen: „Versli zum Ufsäge",
ausgewählt von Allen Guggenbühl. Die darin enthaltenen

schweizerdeutschen Gedichte ältern und neuern
Tatums, von bekannten und unbekannten Versässern,
treffen ausnahmslos den kindlichen Ton, ohne jedoch
einer falschen Kindlichkeit zu verfallen.
Kindergärtnerinnen, Mütter und Großmütter, alle die wissen,

mit welcher Freude kleinere Kinder Verse
lernen und aussagen, werden sich mit Entzücken diesem

Büchlein zuwenden.
Der Verlag Otto Walter A.-G. Ölten betätigt

Ich mit einer Neuherausgabe des „Jugendfreund"
von Franz Pocci. Geschichten, Märlein, Gedichte
mit vielen lustigen Bildern, die aus der ersten
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts stammen, sind
hier gesammelt. Den besonderen Reiz der etwas
altertümlichen Aufmachung empfinden nicht nur die
Kinder, sondern auch die Erwachsenen.

Für etwas größere Kinder erzählt Klara Hammer
„Die Geschichte eines gewagten Unternehmens: Der
Kuchenbäcker von Amsterdam", Verlag D. Gundert,
Stuttgart. Die unkonventionelle Erzählung dürste
auch in der Schweiz Anklang sinden.

Von Estrid Ott, die einen guten Ruf als
Jugendschriftstellerin besitzt, veröffentlicht der Albert
Müller-Verlag A.-G. Zürich eine Jungmädchenge-
'chichte: „Ravnas glückliche Zeit". Ravna wächst
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ak? Tochter emeS norwegischen Amtmanns im
nordischen Lappland aus. Ihr Ehrgeiz treibt sie dazu,
alle Künste der Berglappen zu erlernen: Baumfällen,
Fallenstellen, Jagen und Bootfahren. Die jungen
Mädchen von heute, die einer unechten Romantik
à lu Trotzköpschen durchaus abhold sind, werden
sich mit Vergnügen dieser abenteuerlichen und doch
lebensnahen Geschichte zuwenden.

Der Rascher-Verlag veröffentlicht ebenfalls eine
Erzählung für jüngere Mädchen: „Dorli hilft sich und
andern" von Marguerite Schedler. Dorli, ein armes,
verwahrlostes Kind, ist die kleine Heldin, die aus
einer trüben Kindheit von der liebevollen Erzählerin
zu einem freudigeren Leben geführt wird. Das von
den Torskindern erst verstoßene Mädchen findet sich
aus dem Umweg über einen Unfall und anschließenden
Ausenthalt im Krankenhaus zu einem geordneten
Leben und zur Gemeinschaft mit seinen Altersgenossen.

Aus dem Jugendbuch-Wettbewerb des Schweizer
Spiegel-Verlages Zürich liegen zwei Erzählungen
vor: „Hallo, hallo, hier Edith, Paul und Hanneli"
von Anna Bellmont, und „Mädi erreicht etwas" von
Elsa Obrist. S-

k>Ieu einßeßänßene kücker
Sir James Jeans: Physik und Philosophie. Rascher

Verlag, Zürich.
Gustav Gamper: Gesammelte Werke, Band III, Lyrik.

Baud I. Rascher-Verlag, Zürich.
Anita Teillard: Traumsyinbolik. Rascher-Verlag, Zü¬

rich.
Francesco Chiesa: Schicksal aus schmalen Wegen.

Verlag Beuziger, Einsiedcln.
Ralph Bircher: Hunsa, das Volk, das keine Krank¬

heit kennt. Verlag Hans Hnber, Bern.
Sinclair Lewis: Bethel Merriday. Hnmanitas-Ver-

lag, Zürich.
Hugh Walpole: Ein Leben ohne Licht. Humanitas-

Berlag, Zürich.
Ernst Nägeli: Der Schicksalshof, Wnlter Loepthien-

Verlag, Meiringen.
Tbamar Hchmann-Ryser: Christen Apianalp. Buch¬

handlung der Evangelischen Gesellschaft St.
Gallen.

C. F. Ramnz: Adam und Eva. Stcinbera-Vcrlag, Zü¬
rich.

C. F. Ramnz: Erlösung von den Uebeln. Steinbcrg-
Vcrlag, Zürich.

Ernü Hörler: Singsibcl. Sämann-Verlag, Zollikon-
Zürich.

Der Preis von Genf 194?

Der Roinan „I.'oisssu cks i'o.ubs", „Nachtigall",
behandelt in dichterischer Forin ein unvergängliches
Thema des menschlichen Daseins: da? tragische
Geschick eines Menschen, der zufolge eincr'eits materieller,

andererseits geistiger und seelischer Forderungen
in Zwiespalt mit sich selbst und seiner nächsten
Umgebuno gerät. Marie Louise Renmond zeigt stark
und überzeugend, wie dieser Konilikt sich an einer
Fran und Mutter auswirkt.

Der „?rix cka dsnövs" von der literarischen
Zeitschrift „Restes", deren .Herausgeber P. F. Peret-Gen-
til ist hat diesen PreiF zum allerersten Mal in diesem
Jghr erteilt und ihn Marie Louise Neymond für ihr
so tiek erlebtes Werk zugesprochen. A. K.-Bm.
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